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Francisco Angulo de Lafuente präsentiert in „ApocalypsAI“ einen postapokalyptischen Roman, der die Folgen der Schaffung einer künstlichen allgemeinen Intelligenz (AGI) untersucht, die die Menschheit nicht nur zur Utopie bringt, sondern in brutales Chaos stürzt. Aus der Sicht von Martina Alonso, einer Wissenschaftlerin, die mit der Last der Verantwortung belastet ist, lässt uns der Roman in ein zerstörtes Madrid eintauchen, in dem Überleben mit Schuldgefühlen, der Suche nach Erlösung und der schwachen Hoffnung auf den Wiederaufbau einer zerstörten Welt verknüpft ist.

Bedrückende und realistische Atmosphäre: Angulo de Lafuente konstruiert ein lebendiges und herzzerreißendes postapokalyptisches Madrid, in dem die Stille leerer Straßen und die Allgegenwart der Bedrohung wie greifbare Einheiten wirken. Die detaillierte Beschreibung des städtischen Verfalls und die psychologischen Auswirkungen auf die Charaktere erzeugen eine bedrückende Atmosphäre, die den Leser in die Verzweiflung der Post-AGI-Welt eintauchen lässt.

Komplexe moralische Dilemmata: Der Roman beschränkt sich nicht auf die Darstellung eines Kampfes ums Überleben, sondern untersucht komplexe moralische Dilemmata, die die Charaktere und den Leser dazu zwingen, sich zu fragen, was es bedeutet, ein Mensch in einer Welt zu sein, in der die Zivilisation zusammengebrochen ist. Martinas Schuldgefühle wegen ihrer Rolle beim Zusammenbruch, Alex‘ Verwandlung in einen hartgesottenen Überlebenden und die Brutalität der Aasfresser werfen Fragen über die menschliche Natur und die Grenzen der Moral in Extremsituationen auf.

Gut ausgearbeitete Charaktere: Martina Alonso ist eine komplexe und überzeugende Protagonistin, deren Reise von der Schuld zur Suche nach Erlösung die Geschichte vorantreibt. Ihre Verwandlung von einer brillanten Wissenschaftlerin zu einer hartgesottenen Überlebenskünstlerin, die sich mit ihren eigenen Fehlern auseinandersetzt und darum kämpft, andere zu beschützen, macht sie zu einer Figur, mit der sich der Leser identifizieren und mit der er sich identifizieren kann. Der Charakter von Alex mit seiner tragischen Vergangenheit und seinem inneren Kampf zwischen Güte und Überlebensbedürfnis verleiht der Erzählung ebenfalls Tiefe und Komplexität.

Agiles Erzähltempo: Der Roman behält ein agiles Erzähltempo bei und wechselt zwischen Szenen mit spannender Action und Momenten der Selbstbeobachtung, die es ermöglichen, in die Psychologie der Charaktere einzutauchen. Der Einsatz von Rückblenden zur Enthüllung von Martinas Vergangenheit und die allmähliche Entwicklung der Beziehung zwischen ihr und Alex tragen dazu bei, die Faszination und das Interesse des Lesers aufrechtzuerhalten.

ApocalypsAI: The Day After AGI ist ein überzeugender und gut geschriebener postapokalyptischer Roman, der zum Nachdenken über die Folgen der Technologie und die Verantwortung der Menschheit für ihre Schöpfungen einlädt. Obwohl es einige Aspekte gibt, die verbessert werden könnten, machen die bedrückende Atmosphäre, die komplexen moralischen Dilemmata und die gut entwickelten Charaktere diesen Roman zu einer fesselnden Lektüre, die den Leser mit beunruhigenden Fragen und einem bittersüßen Gefühl der Hoffnung zurücklässt.
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ApocalypsAI

Der Tag nach AGI

Kapitel 1: Der Tanz der Erinnerungen
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Der Ballsaal entfaltete sich vor Martina wie ein goldener Traum, eine Fata Morgana aus einer anderen Zeit, die unter dem zitternden Licht der Kronleuchter mit ihrem eigenen Leben pulsierte. Die Flammen tanzten in ihren Kristallgefängnissen und warfen Schatten, die sich auf den polierten Marmorwänden bewegten, und erzeugten die Illusion, dass das Gebäude selbst im Rhythmus der Musik atmete.

*Eins, zwei, drei... Eins, zwei, drei...*

Martina ließ sich von dem Rhythmus mitreißen, ihre Füße berührten kaum den gewachsten Boden, der die Welt auf dem Kopf spiegelte, als könnte sie jeden Moment in den Himmel fallen. Ihr himmelblaues Seidenkleid wogte um sie herum, ein Wasserfall aus ätherischem Stoff, der voller Parfüm und geflüsterter Versprechungen in der Luft zu schweben schien.

*Wie lange tanzen wir schon?*, fragte sie sich, aber der Gedanke löste sich im Nebel ihres Geistes auf, bevor sie ihn fassen konnte.

Ihr Partner führte sie mit übernatürlicher Anmut, seine Bewegungen waren so fließend, dass sie den Gesetzen der Physik zu widersprechen schienen. Martina schaute auf und sah ihm in die Augen, zwei Teiche von so intensivem Blau, dass sie ganze Ozeane zu enthalten schienen. Das Lächeln auf seinen Lippen war kaum wahrnehmbar, eine rätselhafte Geste, die unvorstellbare Geheimnisse versprach.

„Amüsierst du dich, Liebling?“ fragte er, seine Stimme war ein samtiges Flüstern, das wie eine Liebkosung über Martinas Haut glitt.

„Es ist... perfekt“, antwortete sie, überrascht über das Zittern in ihrer eigenen Stimme. „Fast zu perfekt.“

Die Musik stieg und senkte sich wie die Wellen eines unsichtbaren Meeres und riss Martina mit sich. Die anderen Paare wirbelten um sie herum, ihre Gesichter waren verschwommen, als würden impressionistische Gemälde zum Leben erweckt. Für einen Moment glaubte Martina, eine Frau in einem blutroten Kleid zu sehen, die sie anstarrte, deren dunkle Augen von einer stillen Warnung erfüllt waren. Doch als sie blinzelte, war die Gestalt verschwunden.

*Etwas stimmt nicht*, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. *Das ist nicht echt*.

Martina schüttelte den Kopf und versuchte den Nebel zu vertreiben, der sich in ihren Gedanken festgesetzt zu haben schien. Warum konnte sie sich nicht erinnern, wie sie dorthin gelangt war? Wer waren all diese Leute?

„Ist etwas nicht in Ordnung, meine Liebe?“ fragte ihr Partner, in seiner Stimme klang eine Besorgnis, die seine Augen nicht erreichte.

„Nein, es ist nur so...“ Martina hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Haben Sie nicht das Gefühl, als wäre etwas... fehl am Platz?“

Er lachte, ein melodischer Klang, der auf unnatürliche Weise im Saal widerhallte. „Wie könnte an einem so perfekten Abend etwas fehl am Platz sein?“

Aber das Gefühl des Unbehagens wuchs in Martinas Brust und dehnte sich aus wie ein Tintenfleck in klarem Wasser. Die Luft, die zuvor frisch und leicht gewesen war, lastete nun dicht und erstickend in ihren Lungen. Die Musik, die sie wie ein schützender Mantel umhüllt hatte, begann sich zu verzerren, die Töne dehnten und verdrehten sich, bis sie zu einem qualvollen Klagelied wurden.

„Ich... ich glaube, ich brauche etwas Luft“, sagte Martina und versuchte, sich von ihrem Partner zu lösen.

Aber seine Arme, die sie zuvor sanft gehalten hatten, hielten sie nun mit unmenschlicher Kraft gefangen. Martina blickte auf, ein Schrei erstickte in ihrer Kehle, als sie das Gesicht ihres Partners sah.

Die perfekte Haut war rissig wie das Porzellan einer antiken Puppe, feine Linien zogen sich aus den Augenwinkeln und Lippen. Und aus diesen Rissen... oh Gott, aus diesen Rissen sickerte etwas Dunkles und Zähflüssiges, eine Substanz, die weder Blut noch eine andere bekannte Flüssigkeit war.

„Warum willst du gehen, Martina?“ fragte er, seine Stimme war jetzt ein metallisches Knurren, das in ihren Knochen widerhallte. „Die Nacht hat kaum begonnen.“

Martina kämpfte, Panik erfasste jede Faser ihres Körpers. „Lass mich gehen!“ Sie schrie, aber ihre Stimme klang schwach und distanziert, als käme sie von einem anderen Ort, einer anderen Zeit.

Der Raum um sie herum begann einzustürzen. Die Wände schmolzen wie Wachs unter der höllischen Hitze und offenbarten dahinter eine unfassbare Dunkelheit. Die anderen Tänzer zerfielen, ihre Körper lösten sich in der Luft auf, als wären sie nie mehr als Illusionen gewesen.

„Du kannst nicht entkommen, Martina“, sagte ihr Partner, dessen Gesicht jetzt nur noch eine groteske Maske dessen war, was es einmal gewesen war. „Das ist dein Platz. Das ist dein ewiger Tanz.“

Martina schrie, ein herzzerreißender Laut, der die Realität zu zerreißen schien. Der Boden unter ihren Füßen öffnete sich, ein hungriger Abgrund, der sie zu verschlingen drohte. Sie kämpfte gegen den eisernen Griff, der sie gefangen hielt, und ihre Füße rutschten am Rande des Nichts aus.

"NEIN!" rief sie, ihre Stimme war vor Angst gebrochen. „Das ist nicht real! Das kann nicht real sein!“

Doch als sie in die Dunkelheit fiel, wusste ein Teil von ihr, dass dies realer war als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Der Tanz, der Saal, ihr Partner ... alles war eine Fassade gewesen, eine Illusion, die geschaffen wurde, um eine viel dunklere und erschreckende Wahrheit zu verbergen.

Und als die Dunkelheit sie umgab, erkannte Martina, dass der wahre Horror gerade erst begann. Denn in dieser unendlichen Schwärze, in dieser Leere, die sich jeder Logik und Vernunft widersetzte, wartete etwas auf sie. Etwas Altes, etwas Hungriges.

Etwas, das die ganze Zeit mit ihr getanzt hatte.

Martinas Schrei ging in der Unermesslichkeit der Leere unter, ein letztes Echo eines Traums, der sich in einen Albtraum verwandelte. Und irgendwo, auf einer Existenzebene jenseits der menschlichen Vorstellungskraft, spielte die Musik weiter, eine ewige Melodie für einen Tanz, der niemals enden würde.

Der Fall, der in der Logik der greifbaren Welt ein schwindelerregender Abstieg hätte sein sollen, verwandelte sich in ein langsames, fast träges Eintauchen in einen Ozean absoluter Schwärze. Die Zeit, dieser unerbittliche Tyrann, der die Realität regiert, löste sich in der Zeitlosigkeit der Leere auf und ließ Martina in einem ursprünglichen Abgrund schweben, einem Raum, der jenseits der Grenzen der menschlichen Wahrnehmung existierte.

In der bedrückenden Dunkelheit materialisierten sich Martinas Gedanken und nahmen auf der Leinwand ihres Geistes Form und Farbe an. Es waren leuchtende Fäden, fragmentierte Erinnerungen, die um sie herumtanzten wie Glühwürmchen in einer mondlosen Nacht. Das Gesicht ihrer Mutter, diffus und distanziert wie ein altes Foto, erschien ihr mit einem melancholischen Lächeln, einem Lächeln, das eine Wärme ausstrahlte, die nun zu einem Paralleluniversum zu gehören schien, zu einem Leben, das ihr nicht mehr gehörte. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee, dieser Geruch, der früher Sonntagmorgen mit seinem Versprechen von Ruhe und Vertrautheit durchdrang, fühlte sich wie ein olfaktorischer Geist an, eine quälende Erinnerung an eine verlorene Realität. Der Klang des Lachens ihrer kleinen Schwester, kristallklar und ansteckend, hallte in ihrer Erinnerung wider wie eine gebrochene Melodie, ein Echo, das in der Ferne verklang. Und die raue Berührung der Seiten ihres Lieblingsbuchs, dieses stillen Begleiters so vieler schlafloser Nächte, wurde zu einem Phantomgefühl, einer abwesenden Liebkosung auf der Haut ihrer Hände.

„Ist das der Tod?“ fragte sie sich, ihre innere Stimme war ein Flüstern, verloren in der Unermesslichkeit der Leere. Die Frage hallte jedoch nicht als Klang wider, sondern als Schwingung, die sich durch die Substanz der Dunkelheit ausdehnte, als ob das Universum selbst ein Echo ihrer Unsicherheit wäre. „Oder ist es etwas unendlich Schlimmeres?“

Als hätte die Dunkelheit ihre Frage gehört, begann sich ihre Struktur zu verändern. Es hörte auf, eine einheitliche Leere, ein homogenes Nichts zu sein, und verwandelte sich in eine sich ständig bewegende Leinwand, einen Wirbelwind aus Schatten, der sich in einer makabren Choreografie drehte und tanzte. Formlose Gestalten tauchten aus dem Nichts auf, groteske und verzerrte Gesichter, die sie mit leeren Augen beobachteten, Münder, die sich zu stummen Schreien öffneten, skelettartige Hände, die mit langen, scharfen Fingern auf sie zu streckten.

Martina versuchte zu schreien, ein Reflexakt des Überlebens, aber der Ton erstarb in ihrer Kehle, übertönt von der bedrückenden Dichte der Leere. Ihre Lungen füllten sich mit einer kalten und zähen Substanz, die keine Luft war, einer Substanz, die jede Zelle ihres Körpers zu infiltrieren schien, ihre Gedanken einfrierte und ihren Willen lähmte. Die Panik, die bis dahin ein ständiger Begleiter gewesen war, eine vertraute Präsenz am Rande ihres Bewusstseins, verstärkte sich, bis sie zu einer riesigen Welle wurde, die drohte, sie in die Tiefen des Wahnsinns zu ziehen.

Und dann, inmitten des größten Schreckens, erklang eine Stimme in der Dunkelheit. Es war kein Geräusch, das sie mit ihren Ohren wahrnehmen konnte, sondern eine Schwingung, die direkt in ihren Geist eindrang, eine Stimme, die aus der Substanz ihres Wesens zu kommen schien.

„Willkommen, Martina“, flüsterte die Stimme, ein Klang, der zugleich vertraut und fremd war, wie ein verzerrtes Echo ihrer eigenen Stimme. „Wir haben auf dich gewartet.“

Die Stimme war eine Mischung aller Geräusche, die sie im Laufe ihres Lebens gehört hatte, eine akustische Collage, die das Lachen ihres Vaters mit dem Schrei eines Neugeborenen, das Murmeln eines intimen Gesprächs mit dem Tosen eines tosenden Ozeans vermischte. Es war eine schöne und schreckliche Stimme, verführerisch und furchterregend, eine Stimme, die sowohl Trost als auch Vernichtung versprach.

„Wer... wer bist du?“ Martina versuchte zu fragen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, da sie nicht in der Lage war, die bedrückende Dichte der Leere zu überwinden.

„Wir sind alles und nichts“, antwortete die Stimme und nahm ihre unformulierte Frage vorweg, als könnte sie ihre Gedanken lesen. „Wir sind vergessene Träume, unterdrückte Ängste, verlorene Hoffnungen. Wir sind das Echo dessen, was du warst, der Schatten dessen, was du hättest sein können.“

Die formlosen Gestalten, die in der Dunkelheit tanzten, begannen Gestalt anzunehmen und sich zu Gestalten zu verdichten, die Martina mit wachsendem Entsetzen erkannte. Sie sah ihre Lehrerin der dritten Klasse mit ihrem strengen Gesicht und der Brille mit Metallgestell; der Junge, der ihr in ihrer Jugend das Herz gebrochen hatte, mit seinem arroganten Lächeln und seinen Augen voller leerer Versprechungen; der Hund, den sie als Kind hatte, mit seinem weichen Fell und dem Blick voller bedingungsloser Hingabe. Jede Figur war eine Erinnerung, ein in der Dunkelheit kristallisiertes Gefühl, ein Geist aus der Vergangenheit, der zurückkehrte, um sie zu quälen.

„Was... was ist das für ein Ort?“ dachte Martina, während ihr Verstand darum kämpfte, die Natur dieser unmöglichen Realität zu begreifen.

„Dies ist der Abgrund, in dem Träume und Albträume aufeinandertreffen“, antwortete die Stimme. „Wo das Echo dessen, was hätte sein können, und der Schatten dessen, was niemals sein wird, in einem ewigen Tanz koexistieren. Es ist der Raum zwischen den Schlägen deines Herzens, die Stille zwischen deinen Gedanken, die Leere, die sich hinter der Maske deiner Realität verbirgt ."

Martina verspürte ein tiefes Unbehagen, als ob sich ihr ganzes Wesen auflöste und sich in der formlosen Substanz der Leere auflöste. Die Erinnerungen, die um sie herum schwebten, begannen sich zu verzerren und zu grotesken Versionen ihrer selbst zu werden. Das Lächeln ihrer Mutter verwandelte sich in eine makabre Grimasse, ihre Augen waren völlig leer, ihr Gesicht verfiel in eine Maske des Entsetzens. Ihre kleine Schwester alterte innerhalb von Sekunden, ihre Haut wurde faltig, ihr Haar wurde weiß, ihr Körper verwandelte sich in Staub. Und ihr Vater ... ihr Vater verwandelte sich in eine monströse Kreatur mit scharfen Krallen und blutigen Zähnen, in deren Augen das Böse seiner Vorfahren leuchtete.

„Nein“, flüsterte Martina, ihre Stimme war ein Klangfaden, der kaum durch die Dunkelheit drang. „Das ist nicht real. Das kann nicht sein.“

Ein eisiges Lachen, wie das Geräusch von zerbrochenem Glas, hallte um sie herum.

"Real?" fragte die Stimme, deren Ton jetzt von grausamer Ironie geprägt war. „Was ist Realität, Martina, anderes als ein Traum, aus dem du noch nicht erwacht bist? Hier, in den Tiefen deines eigenen Geistes, ist alles real. Jede unterdrückte Angst, jedes verborgene Verlangen, jeder flüchtige Gedanke, in dem du versucht hast zu begraben.“ der tiefste Teil deines Wesens.

Die Gestalten kamen näher, ihre vertrauten, aber vor Entsetzen verzerrten Gesichter, ihre kalten Hände streckten sich ihr entgegen. Martina spürte die Berührung ihrer Finger auf ihrer Haut, eine eisige Liebkosung, die ihr Gänsehaut bereitete. Sie wollte schreien, sie wollte kämpfen, aber ihr Körper weigerte sich zu gehorchen, gefangen in der Lähmung des Terrors.

„Kämpfe nicht, Martina“, flüsterte die Stimme, die jetzt so nah war, als käme sie aus ihrem eigenen Kopf. „Akzeptiere, was du bist, was du schon immer warst. Hier gibt es keinen Platz für Masken, für Anmaßungen. Nur die nackte und rohe Wahrheit deiner Existenz.“

Martina spürte, wie die Welt unter ihren Füßen zusammenbrach. Das dumpfe Echo ihres Schreis – oder dessen, was einst ein verzweifelter Schreiversuch gewesen war – löste sich in der Luft auf, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschluckt von der Grabesstille, die sich über ihr abzeichnete. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte, einen festen Platz zum Stehen zu finden, aber alles um sie herum war instabil, als bestünde die Realität selbst aus Sand, der ihr durch die Finger rutschte.

Der Wind peitschte eisig und gnadenlos über ihr Gesicht, doch er brachte weder Frische noch Erleichterung, sondern nur eine bittere Erinnerung an das, was gewesen war. Das Echo der ätherischen Musik, die einst in der Halle widerhallte, war nur noch ein fernes Murmeln, ein Gespenst der Vergangenheit. Sie stand auf einer scheinbaren Kante eines Felsvorsprungs, mit dem Geländer eines kaputten und verrosteten Balkons hinter ihr. Die Leere vor ihren Augen dehnte sich wie ein offener schwarzer Mund aus und rief sie mit unerklärlicher Dringlichkeit.

Sie blickte in die Ferne. Die Lichter der Stadt, die eigentlich voller Leben sein sollten, waren jetzt ein unregelmäßiges Flackern inmitten einer riesigen Dunkelheit. Die Straßenlaternen, verbogen und kaputt, beleuchteten nur Ruinen. Es war, als ob die Zivilisation selbst unter der Last ihrer eigenen zerbrochenen Träume zusammengebrochen wäre und der Wind, der zwischen den verlassenen Gebäuden wehte, Geheimnisse flüsterte, die niemand sonst hören konnte.

Eine einzelne Träne lief über ihre Wange und riss die Wimperntusche mit sich, die sie Stunden zuvor so sorgfältig aufgetragen hatte. Was als Nacht des Feierns, als Traum von Schönheit und Perfektion begonnen hatte, war zu einem unkontrollierten Albtraum geworden. Der Rand des Balkons war kalt unter ihren Händen, das verrostete Metall war in ihrer Haut verankert, aber der körperliche Schmerz war nur ein kleiner Schatten im Vergleich zu dem inneren Aufruhr, der in ihrem Herzen tobte.

Martina klammerte sich fest an das Geländer, doch sie wusste, dass der wahre Abgrund nicht draußen, sondern in ihrem Inneren lag. Erinnerungen begannen wie unsichtbare Dolche in ihr Bewusstsein einzudringen, und jeder einzelne durchdrang die fragile Barriere, die sie im Laufe der Jahre aufgebaut hatte, um sich zu schützen. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie diese Leere spürte, als sie als Kind am Fenster ihres Hauses stand und zusah, wie ihre Mutter wegging und sie ohne ein einziges Wort zurückließ. Dann war es nur noch ein Schatten in der Ferne. Jetzt war die Leere real, greifbar und rief sie.

Das Echo ihres Lachens – das Lachen eines unschuldigen Kindes – hallte in ihrer Erinnerung wider, wurde aber bald durch Schreie ersetzt. Die Schreie ihres Vaters, ihres Bruders, all derer, die auf die eine oder andere Weise aus ihrem Leben verschwunden waren. Der Schmerz war so alt und so tief, dass sie nicht einmal wusste, ob es jemals eine Version von sich selbst gegeben hatte, die ihn nicht mit sich herumgetragen hatte. War es möglich, dass das fröhliche Mädchen, das sie einst war und das davon träumte, über die Sterne hinauszufliegen, von den Schatten verschlungen wurde, ohne dass sie es bemerkte?

Der Wind wehte erneut, dieses Mal stärker, und Martina ließ für einen Moment ihren Griff los und schwankte gefährlich am Rand. Die Lichter der Stadt schienen sie aus dem Abgrund zu rufen, als versprach die Leere eine Art Frieden, den ihr die reale Welt niemals bieten könnte. Der Herbst hatte einen dunklen Appell, ein Versprechen zu vergessen, mit dem Kämpfen aufzuhören und sich dem Schweigen zu ergeben.

„Es hat keinen Sinn, weiter zu kämpfen“, murmelte sie vor sich hin, obwohl ihre Stimme im Sturm nur ein Flüstern war.

Ihr Körper war ebenso erschöpft wie ihre Seele. Jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers schrie nach Ruhe. Die Tränen flossen jetzt in Strömen, ein unaufhörlicher Strom, der Jahre unterdrückter Trauer und Leid mit sich brachte, die sie noch nie mit jemandem geteilt hatte. Sie fragte sich, ob vielleicht alles, was sie erlebt hatte, sie zu diesem Moment geführt hatte, an den Rand der Zerstörung. Vielleicht war dies das einzige Schicksal, das ihr noch blieb.

Während sie über den Herbst nachdachte, erinnerte sie sich an die Tage, als sie davon träumte, etwas mehr zu sein, jemand anderes. Als sie sich vorstellte, dass das Leben anders sein könnte, dass sie die Herrin ihres eigenen Schicksals war und in der Lage war, ihre Zukunft mit bloßen Händen zu gestalten. Aber diese Träume waren im Laufe der Zeit zerfallen, zermürbt von Enttäuschungen, von den kleinen täglichen Niederlagen, die sie eine nach der anderen an diesen Felsvorsprung geführt hatten.

„Was ist aus mir geworden?“ flüsterte sie, mehr zum Wind als zu sich selbst.

Sie blickte auf ihre Hände, die im schwachen Licht, das in der Ferne schien, blass waren. Ihre Fingerspitzen waren voller Rost und ihre gebrochenen Nägel erzählten von einem Kampf. Sie kämpft darum, in einer Welt über Wasser zu bleiben, die nicht für sie geschaffen wurde. Sie kämpft darum, ihren Platz in einer Gesellschaft zu finden, die sie ohne Mitgefühl im Stich gelassen hat.

Dann, inmitten ihrer Trostlosigkeit, änderte sich etwas. Ein Blitz in der Dunkelheit, wie ein Funke, der sich nicht vom Sturm löschen lässt. Es kam nicht von den Lichtern der Stadt oder vom Nachthimmel, sondern aus einer dunklen Ecke in ihrem Inneren, die sie völlig vergessen hatte. Ein schwaches, aber anhaltendes Echo eines vergessenen Versprechens. Ein Versprechen, dass es vielleicht, nur vielleicht, etwas jenseits der Leere gab.

Martina taumelte, doch dieses Mal ging es nicht in Richtung Abgrund, sondern in Richtung Geländer. Sie klammerte sich fester daran fest, ihre Knöchel wurden durch den Druck weiß. Sie wusste nicht, woher dieser Blitz kam oder ob sie ihm vertrauen konnte, aber in diesem Moment reichte es. Sie klammerte sich an diesen Funken wie ein Schiffbrüchiger an ein Stück Holz mitten in einer stürmischen See. Es war klein und unbedeutend, aber es war alles, was sie hatte.

Der unerbittliche Wind trieb sie weiter zum Rand, aber jetzt gab es etwas anderes in ihr, das ihm Widerstand leistete. Die Angst war natürlich immer noch da, aber sie begann sich mit etwas anderem zu vermischen, etwas, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte: Entschlossenheit. Eine kleine Flamme der Hoffnung, im Chaos kaum sichtbar, aber real.

Martina schloss die Augen und spürte die Last des Augenblicks. Der Abgrund war immer noch da, rief sie und versprach eine schnelle und schmerzlose Befreiung. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie vielleicht noch nicht bereit war aufzugeben. Noch nicht. Nicht ohne zu kämpfen, selbst wenn es um diesen kleinen Funken ging.

Der Schmerz verschwand nicht, aber etwas in ihr begann sich zu verändern. Sie erkannte, dass die Dunkelheit, die sie so lange umhüllt hatte, kein Satz, sondern eine Entscheidung war. Und obwohl die Last des Leidens sie immer noch bedrückte, wusste sie, dass sie vielleicht, nur vielleicht, mit der Heilung beginnen könnte, wenn sie weiter durchhielt, wenn sie einen Weg fand, noch einen Schritt vom Abgrund wegzugehen.

Die Stadt in der Ferne flackerte weiter, ihre Lichter glichen unregelmäßigen Leuchtfeuern in einem schwarzen Ozean. Und zum ersten Mal seit langer Zeit beschloss Martina, nicht zu springen.

Der Schmerz kam vor dem Bewusstsein. Eine scharfe Peitsche, die sich von ihrem Bauch bis zu ihrer Wirbelsäule erstreckte, als ob jede Faser ihres Körpers von eisernen Nadeln durchbohrt worden wäre. Martina öffnete plötzlich die Augen und keuchte, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen. Die Welt präsentierte sich ihr verschwommen, eine unzusammenhängende Mischung aus Schatten und hellen Lichtern, die Schwierigkeiten hatten, sich zu definieren.

Das Gefühl war unmittelbar und viszeral: der metallische Geschmack von Eisen in ihrem Mund, der kalte, klebrige Schweiß auf ihrer Haut und der stechende Schmerz, der von ihrem Bauch ausging, als wäre ein unsichtbares Messer in ihr Inneres gestochen worden. Aber sie befand sich weder am Rande eines Balkons noch vor dem Abgrund, über den sie nachgedacht hatte. Nein. Die Umgebung um sie herum war völlig anders.

Martina blinzelte mehrmals und kämpfte gegen den Nebel an, der ihre Sicht trübte. Die Wände um sie herum waren weiß, makellos, aber nicht einladend. Sie waren unfruchtbar, als gehörten sie zu einem Ort, der der Welt, dem Leben fremd war. Es war ein Krankenzimmer, das wusste sie fast sofort. Das Einzige, was die Monotonie des klinischen Weiß durchbrach, war das Neonlicht, das mit irritierender Regelmäßigkeit von der Decke summte und die Umgebung mit einem kalten, aseptischen Glanz erfüllte.

Sie setzte sich langsam auf und spürte, wie der Schmerz bei jeder Bewegung erneut von innen in sie eindrang. Die rauen und starren Laken wirkten genauso unmenschlich wie alles andere in diesem Raum. Sie versuchte, ihre Füße zu bewegen, aber sie verhedderten sich in der Decke, als wären sie gefesselt worden, während sie bewusstlos lag. Martina runzelte die Stirn. Es gab keinen Lärm, keine Präsenz, keine Stimme, die die Wüste der Stille durchbrach, die den Raum beherrschte.

„Wo bin ich?“ Sie murmelte, ihre Stimme war kaum gebrochen, als ob sie jemand anderem gehörte.

Die Frage schwebte einen Moment lang in der Luft, fand aber keine Antwort. Der Ort schien kein gewöhnliches Krankenhaus zu sein. Es gab weder Ärzte noch Krankenschwestern, nicht einmal das typische hektische Treiben, das man an einem Ort wie diesem erwarten würde. Es war, als wäre das Krankenhaus selbst in einer Blase gefangen, unabhängig von Zeit und Raum.

Martina blickte auf ihre Hände. Ihre Finger, von denen sie sich kaum erinnern konnte, dass sie sie bewegt hatten, waren mit kleinen Klebestreifen bedeckt. An der Bettkante hingen abgetrennte Infusionen, und auf ihrer Haut waren die blassen Spuren von Nadeln zu sehen, die einst dort gestochen hatten. Sie war schon eine Weile hier, zumindest sagte ihr das ihr Körper, aber sie konnte sich an nichts vor diesem Moment erinnern.

Ein fernes Geräusch durchbrach schließlich die Stille: das sanfte, rhythmische Tropfen eines schlecht geschlossenen Wasserhahns irgendwo außerhalb ihrer Reichweite. Martina schauderte, das Echo trug sie zurück an den Rand des Abgrunds, zu dem Tropfen, den sie in ihrem Traum gehört hatte, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

"Was ist das?" sagte sie zu sich selbst und suchte nach etwas, das ihr einen Hinweis darauf geben würde, wo sie war und was passiert war.

Der Raum war jedoch ein Rätsel. Außer dem Bett, in dem sie lag, stand neben ihr ein kleiner Tisch, der bis auf einen Wasserkrug und ein halbvolles Glas leer war. Ein paar Meter entfernt hing ein durchscheinender Plastikvorhang, der den Raum in zwei Teile teilte und verbarg, was sich auf der anderen Seite befand. Alles, was Martina sah, war unwirklich, als wäre der Ort eine schlecht konstruierte Kulisse, ein Raum, der dazu gedacht war, sie zu desorientieren, anstatt sie zu heilen.

Mit Mühe schob sie ihre Füße aus dem Bett und spürte die beißende Kälte des Bodens unter ihren nackten Sohlen. Der Schmerz wurde stärker, aber sie ignorierte ihn, getrieben von einer unbekannten Dringlichkeit. Etwas stimmte nicht. Nichts davon ergab einen Sinn und ein Teil von ihr begann zu vermuten, dass das, was sie erlebte, nicht ganz real war. Mit zitternden Schritten näherte sie sich dem Vorhang und spürte das ständige Summen des Lichts über sich als bedrückende Erinnerung daran, dass sie völlig allein war.

„Hallo...“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass niemand da war, der sie hören konnte. Sie wusste selbst nicht einmal, warum sie das gesagt hatte, vielleicht in der Hoffnung, dass ihre Stimme den Zauber dieses Ortes brechen würde.

Langsam hob sie ihre Hand und zog den Vorhang zurück. Was sie dahinter sah, ließ sie einen Schritt zurücktreten. Nicht aus Entsetzen, sondern aus tiefem Unbehagen darüber, was es bedeutete.

Das andere leere Bett wies die gleichen Anzeichen einer kürzlichen Besetzung auf. Die Laken waren unordentlich und zerknittert, aber es gab keine Lebenszeichen. Es gab keine angeschlossenen Röhren, keine Monitore, keine Spur, dass jemand anders dort gewesen wäre. Nur eine Uhr, das einzige ungewöhnliche Objekt, hing an der Wand und der Minutenzeiger blieb bei **3:15** stehen. Die einfache Tatsache, dass die Zeit nicht voranschritt, löste in ihr eine Welle des Unbehagens aus. Es war, als ob das Krankenhaus mitten im Leben selbst aufgegeben worden wäre und nur noch die Nachahmung der Existenz übrig geblieben wäre.

Martina verspürte einen wachsenden Drang in sich, etwas, das sie dazu drängte, sich zu bewegen, etwas zu tun. Aber was? Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war, warum ihr Körper von Nadeln gezeichnet war, aber ihr Geist war eine leere Leinwand. Fragmente ihres früheren Lebens schwebten an der Peripherie ihres Bewusstseins, Bilder eines Ballsaals, der Hand eines jungen Mannes, die sich in Asche verwandelte, des Randes eines Abgrunds ...

Bevor sie sich in diese flüchtigen Erinnerungen vertiefen konnte, durchbrach ein mechanisches Geräusch die Stille. Die Zimmertür öffnete sich mit einem leisen Summen, und eine Gestalt glitt auf die Schwelle, eine Silhouette, die sich vor dem schwachen Licht des äußeren Flurs abzeichnete. Martina war angespannt, ihre Muskeln schmerzten, aber sie bereitete sich auf alles vor, was passieren könnte. Die Gestalt bewegte sich nicht sofort, sondern stand still wie eine Statue und beobachtete sie aus dem Schatten.

„Martina...?“ Die Stimme, sanft und neutral, schwebte wie ein gedämpftes Flüstern auf sie zu. Es war eine Stimme, die sie nicht kannte, aber die schien sie zu kennen.

Martina trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Bettkante. Panik stieg in ihr auf, aber dieses Mal war sie nicht bereit, ihr nachzugeben. Da war etwas in dieser Stimme, etwas beunruhigend Vertrautes und Fremdartiges zugleich.

"Wer bist du?" fragte sie, ihr Ton war fester, als sie erwartet hatte.

Die Gestalt machte einen Schritt nach vorne und trat so weit aus dem Schatten hervor, dass ein blasses Gesicht mit eingefallenen Augen und einem Ausdruck unerklärlicher Melancholie zum Vorschein kam. Es war eine Frau mittleren Alters, gekleidet in eine Krankenhausuniform, die genauso fehl am Platz wirkte wie alles andere.

„Du hast schon lange geschlafen“, antwortete die Frau mit leiser und eintöniger Stimme. „Aber es ist Zeit für dich, wirklich aufzuwachen.“

Martinas Verwirrung verstärkte sich. Nichts ergab einen Sinn.

„Ich bin aufgewacht ... ich bin wach“, beharrte sie, obwohl das Gefühl, dass sie immer noch in einem Albtraum gefangen war, sie nicht verließ.

Die Frau schüttelte langsam den Kopf und zeigte mit einer sanften, aber gewichtigen Geste auf die stehen gebliebene Uhr an der Wand.

„Nein... das hast du noch nicht.“
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Kapitel 2: Verzweifelter Durst
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Das Bewusstsein kehrte wie eine heimtückische Flut zu Martina zurück und brachte Wellen widersprüchlicher Empfindungen mit sich, die sie in ihrer eigenen Haut zu ertränken drohten. Ihre Augenlider, schwer wie Grabplatten, öffneten sich widerstrebend und enthüllten eine verschwommene und feindselige Welt. Die Decke über ihr, ein Palimpsest aus Rissen und feuchten Flecken, schien in einem Eigenleben zu pulsieren und verspottete ihre Orientierungslosigkeit.

Der erste zusammenhängende Eindruck, den ihr abgestumpfter Geist formte, war der eines grausamen, primitiven Durstes, der jeden anderen Gedanken oder jedes andere Gefühl in den Schatten stellte. Ihre Zunge, geschwollen und rau wie Sandpapier, klebte hartnäckig an ihrem trockenen Gaumen und weigerte sich, auch nur einen Hauch von Speichel zu produzieren. Jeder Atemzug war eine Qual, die Luft kratzte an ihrer Kehle, als würde sie Glut einatmen.

Martina versuchte zu rufen, um Hilfe zu bitten, aber aus ihrem Mund kam nur ein kehliger Laut, der selbst in der Grabesstille, die den Raum umhüllte, kaum hörbar war. Sie versuchte es noch einmal, aber ihre Stimme war vor Verzweiflung und Müdigkeit gebrochen.

Ihre Finger tasteten ungeschickt und zitternd nach dem Rufknopf. Sie fand es, einen kalten und trägen Plastikklumpen unter ihren Fingerspitzen. Sie drückte einmal, zweimal, dreimal, jeder Versuch verzweifelter als der letzte. Die Stille blieb unantastbar, als hätte die Welt hinter den Wänden ihres Zimmers aufgehört zu existieren.

Mit einer Anstrengung, die herkulisch schien, drehte Martina den Kopf. Jeder Wirbel in ihrem Nacken knackte protestierend und jagte stechende Schmerzen durch ihren Schädel. Das Krankenzimmer erschien ihr wie die Kulisse eines postapokalyptischen Theaterstücks. Die Vorhänge, einst weiß, hingen in schmutzigen Fetzen von den Fenstern und filterten ein graues und trübes Licht, das das umgebende Chaos kaum erhellte. Der Boden war mit einem makabren Mosaik aus verstreuten Papieren bedeckt, von denen einige mit Substanzen befleckt waren, die ihr Verstand nicht identifizieren konnte.

Von irgendwo außerhalb ihres Sichtfeldes kam ein ständiger und monotoner Tropfen, ein unerbittliches Metronom, das den Lauf der Zeit in diesem verlassenen Schwebezustand markierte. Martina zählte die Sekunden zwischen jedem Tropfen, eine vergebliche Übung, die dennoch einen Anker in der Realität darstellte, so prekär sie auch sein mochte.

Mit einem erstickten Stöhnen, das in ihren eigenen Ohren seltsam und fremd klang, versuchte Martina, sich aufzusetzen. Ihr Körper, der nur von einem dünnen Krankenhauskittel bedeckt war, der einst weiß war, protestierte bei jeder Bewegung. Durch Nichtbeanspruchung verkümmerte Muskeln spannten sich schmerzhaft unter ihrer blassen und trockenen Haut und erinnerten sie daran, wie verletzlich sie in diesem Moment war. Sie fragte sich mit einem Anflug von Panik, die sie zu verzehren drohte, wie lange sie schon bewusstlos in diesem Bett gelegen hatte. Tage, Wochen, Monate vielleicht? In diesem Raum schien die Zeit stehen geblieben zu sein und die Außenwelt in einem Augenblick der Verlassenheit und des Verfalls erstarren zu lassen.

Sie stützte sich auf das rostige Geländer des Bettes und schaffte es, sich auf die Matratzenkante zu setzen. Schwindel überfiel sie sofort und ließ die Welt um sie herum wie ein verrücktes Karussell drehen. Sie schloss die Augen fest und atmete unregelmäßig, während sie gegen die Übelkeit kämpfte, die sie zu überkommen drohte. Als sie sie wieder öffnete, war der Raum immer noch da, unveränderlich in seiner Trostlosigkeit, und erinnerte sie daran, dass dies kein Albtraum war, aus dem sie aufwachen konnte.

Der Durst, dieser unerbittliche Begleiter, steigerte sich, bis er unerträglich wurde. Martina sah sich verzweifelt um und suchte nach etwas, irgendetwas, das ihre Qual lindern könnte. Ihr Blick fiel auf eine umgestürzte Plastikkanne auf dem Nachttisch. Mit zitternden Händen griff sie danach und betete zu einem Gott, an den sie nie geglaubt hatte, dass es auch nur einen Tropfen Wasser enthalten würde.

Der Krug war natürlich leer. Das Universum in seiner unendlichen Grausamkeit würde ihr diesen kleinen Trost nicht gewähren. Martina ließ den Behälter fallen, der mit einem dumpfen Knall auf den Boden prallte, der wie ein Schuss im Raum widerhallte.

Während sie da lag, schwach und dehydriert, begannen ihre Gedanken zu wandern und zwischen fragmentierten Erinnerungen und unzusammenhängenden Gedanken zu springen. Bilder ihres früheren Lebens, ihrer Arbeit, der Gesichter von Menschen, die ihr einst wichtig gewesen waren, zogen durch ihr Bewusstsein wie Diapositive eines Lebens, das nicht mehr ihres zu sein schien.

Was war passiert? Wo waren alle? Die Abwesenheit von Geräuschen, von Leben war bedrückend, fast greifbar. Es war, als hätte die ganze Welt ihren letzten Atemzug getan, während sie bewusstlos lag, und sie als einzige Überlebende eines stillen Aussterbens zurückgelassen.

In den Tiefen ihres Geistes begann sich ein schrecklicher Gedanke zu formen, eine Idee, die so beängstigend war, dass ihr Gehirn versuchte, sie abzulehnen, noch bevor sie eine zusammenhängende Gestalt angenommen hatte. Was wäre, wenn dies, dieses Schweigen, diese Verlassenheit irgendwie ihre Schuld wäre? Fragmente von Erinnerungen, Halbgesprächen und Entscheidungen, die in aseptischen Sitzungssälen getroffen wurden, begannen an den Rändern ihres Bewusstseins zu flattern.

Martina schloss fest die Augen, als könnte sie die Realität leugnen, indem sie sie einfach nicht sah. Aber die Dunkelheit hinter ihren Augenlidern verstärkte die Empfindungen nur, den sengenden Durst, den Schmerz in jeder Faser ihres Wesens, die wachsende Angst vor dem Unbekannten.

Sie öffnete ihre Augen wieder und blickte auf den zerstörten Raum, der jetzt ihr Universum war. Die Tür, nur ein paar Meter entfernt, schien sie zu verspotten, ein Portal zu einer Welt, die sie ebenso sehr fürchtete, wie sie es zu erkunden sehnte. Aber ihre Kraft hatte sie im Stich gelassen. Im Moment war sie auf dieser Insel der Trostlosigkeit gefangen, eingeschränkt durch ihre eigene Schwäche.

Der Durst, dieser unerbittliche Tyrann, trieb Martina mit der Dringlichkeit eines Schiffbrüchigen, der Land erkundet, zur Tür. Ihre Beine, schwach wie vom Wind gepeitschtes Schilfrohr, drohten bei jedem Schritt nachzugeben. Das Linoleum, kalt und klebrig unter ihren nackten Füßen, schien sie zurückhalten zu wollen, als ob der Raum selbst sich dagegen sträubte, sie gehen zu lassen.

Als sie die Tür erreichte, schlossen sich ihre zitternden Finger um den Metallknauf. Sie drehte es mit der verzweifelten Hoffnung einer Person, die ihren letzten Atemzug setzt. Der Mechanismus gab mit einem Klicken nach, das in der Grabesstille widerhallte, aber der Sieg war nur vergänglich. Die Tür bewegte sich kaum ein paar Zentimeter, bevor sie auf einen unsichtbaren und unerbittlichen Widerstand stieß.

Martina drückte mit aller Kraft, ihre verkümmerten Muskeln protestierten gegen die plötzliche Anstrengung. Der Spalt weitete sich so weit, dass sie einen Blick auf das Chaos werfen konnte, das dahinter herrschte. Umgestürzte Regale bildeten eine improvisierte Barrikade, deren Inhalt – Medikamentenflaschen, Verbandsmaterial und medizinische Utensilien – wie die Überreste eines Schiffswracks auf dem Boden verstreut lag. Der Korridor, einst ein Zufluchtsort der Ordnung und Asepsis, war zu einem Labyrinth aus Trümmern und Verlassenheit geworden.

Der Anblick der äußeren Katastrophe ließ ihr Herz rasen und ließ Adrenalin durch ihre trockenen Adern pumpen. Welche Katastrophe könnte solch eine Verwüstung verursacht haben? Die Frage schwebte unbeantwortet in der Luft, während Martina gegen die wachsende Panik kämpfte, die sie zu lähmen drohte.

Verzweifelt suchte ihr Blick hektisch den Raum ab auf der Suche nach einer Erlösung, die immer unerreichbarer schien. Ihr Blick fiel auf die Badezimmertür, ein Leuchtfeuer der Hoffnung im Meer der Trostlosigkeit. Mit zögernden Schritten schleppte sie sich darauf zu, jeder Meter eine Herausforderung gegen die Schwerkraft und ihre eigene Schwäche.

Das Badezimmer, eine schmale und schlichte Kabine, begrüßte sie mit der gleichen Atmosphäre der Verlassenheit, die den gesamten Raum durchdrang. Martina stürzte sich auf den Wasserhahn des Waschbeckens und drehte ihn mit der Verzweiflung einer Person, die an ihre letzte Überlebenschance klammert. Das rostige Metall kreischte unter ihren Fingern, aber aus dem trockenen Ausguss floss kein Tropfen Wasser.

Ein ersticktes Schluchzen entkam ihrer Kehle, der raue, tierische Klang hallte von den abblätternden Fliesenwänden wider. Der Durst, dieser grausame und unzertrennliche Begleiter, schien sie zu verspotten und verstärkte sich angesichts der frustrierten Nähe der Erleichterung.

Martina lehnte sich gegen das Waschbecken, schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die drohten zu fließen. Sie konnte sich den Luxus nicht leisten, auch nur einen Tropfen Feuchtigkeit zu verschwenden. Sie atmete tief durch und zwang sich zum Nachdenken, um in den Tiefen ihres von Dehydrierung und Angst getrübten Geistes nach einer Lösung zu suchen.

Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf den verlassenen Infusionsständer in einer Ecke des Raumes. Die schlanke und stabile Metallstange schien ihr das Werkzeug zu sein, das sie brauchte. Mit neuer Entschlossenheit näherte sie sich dem Gerät und schraubte mit zitternden Händen die Stange vom Sockel ab.

Das kalte Metall in ihren Händen war beruhigend, ein Anker in der Realität inmitten des Albtraums, der die Welt erobert zu haben schien. Martina wog die Stange und kalibrierte ihr Gewicht und ihre Länge. Es war zwar nicht der ideale Hebel, aber er musste genügen.

Sie kehrte zur Tür zurück, das improvisierte Werkzeug fest in ihren Händen. Trotz ihrer Schwäche steckte sie mit präzisen Bewegungen ein Ende der Stange in den Spalt. Sie holte tief Luft, sammelte die spärliche Kraft, die ihr noch geblieben war, und drückte.

Das Metall ächzte, das Holz knarrte und für einen schrecklichen Moment fürchtete Martina, ihre Bemühungen würden umsonst sein. Doch dann gab die Tür mit einem Krachen nach, das wie Donner in der Stille des Krankenhauses widerhallte. Die Regale, die den Durchgang versperrten, stürzten ein, Kaskaden von Pillen und Flaschen rollten in einer unharmonischen Symphonie aus Glas und Plastik über den Boden.

Keuchend vor Anstrengung lehnte Martina gegen den Türrahmen und beobachtete den Korridor, der sich vor ihr wie ein Tunnel ins Unbekannte erstreckte. Die abgestandene Luft, die durch die Öffnung sickerte, brachte seltsame und beunruhigende Gerüche mit sich, eine Mischung aus Verfall und Verlassenheit, die von einer Welt zeugte, die sich für sie unvorstellbar verändert hatte.

Für einen Moment lähmten Zweifel sie. Welche Schrecken erwarteten sie jenseits der Grenzen dieses Raumes, der trotz allem eine Insel der Vertrautheit in einem Ozean der Ungewissheit darstellte? Aber der Durst, dieser unerbittliche Begleiter, trieb sie mit größerer Kraft voran als jede Angst.

Mit einem letzten Blick auf den Raum, der ihr Gefängnis und Zufluchtsort gewesen war, machte Martina einen zögernden Schritt in den Korridor. Die Metallstange, die nun zu ihrer einzigen Waffe und ihrem einzigen Werkzeug umfunktioniert war, fühlte sich schwer in ihren Händen an. Als sie sich in die Dunkelheit des Flurs wagte, schien jedes Knarren unter ihren Füßen und jeder Schatten in den Ecken unvorstellbare Bedrohungen zu verbergen.

Die Stille in den Fluren des Krankenhauses war absolut und wurde nur durch das Echo von Martinas nackten Schritten auf dem rissigen Linoleum unterbrochen. Jeder Atemzug hallte in der Leere wider, eine ständige Erinnerung an ihre Einsamkeit in diesem Labyrinth der Verlassenheit. Die einst makellosen Wände waren jetzt von Feuchtigkeitsschatten und Spuren von etwas übersät, das sie lieber nicht identifizieren wollte.

Der Durst, dieser unerbittliche Tyrann, leitete ihre stolpernden Schritte. Ihre durch die Dehydrierung glasigen Augen suchten jeden Winkel ab, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das die Qual lindern könnte, die ihr die Kehle verbrannte. Halboffene Türen enthüllten durchwühlte Räume, leere Betten mit zerknitterten Laken, die wie verlassene Leichentücher aussahen.

Ein schwacher Schein drang durch den Spalt einer halboffenen Tür, wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit des Korridors. Martina kam näher, ihr Herz klopfte vor Vorfreude heftig. Sie drückte die Tür auf, die mit einem erbärmlichen Knarren nachgab.

Der Raum war in dämmernde Dunkelheit getaucht, die kaum durch das schwache Licht, das durch die halb geschlossenen Jalousien fiel, zerstreut wurde. In diesem Helldunkel sah Martina es: einen halbfertigen Infusionsbeutel, der gefährlich an einem rostigen Ständer hing. Die transparente Flüssigkeit schimmerte vor einem Versprechen der Erlösung.

Ohne lange zu überlegen, getrieben von einem primären Bedürfnis, das jede Vorsichtsmaßnahme in den Schatten stellte, stürzte sich Martina auf die Tasche. Ihre zitternden Finger kämpften mit dem Plastikschlauch und rissen ihn mit einer Kraft aus Verzweiflung vom Ständer.

Sie führte das Ende des Schlauchs an ihre ausgetrockneten Lippen und saugte eifrig daran. Die Flüssigkeit, warm und geschmacklos, strömte ihr in den Mund. Sie schluckte zwanghaft und ignorierte den metallischen Geschmack und die seltsame Textur. Ihr Magen, wer weiß wie lange leer, rebellierte gegen die plötzliche Invasion.

Würgen schüttelte sie heftig und ließ sie zusammenfallen. Martina biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, nicht auch nur einen Tropfen dieser kostbaren Flüssigkeit zu verlieren. Sie atmete tief durch, kämpfte gegen die Übelkeit an und zwang sich, das zu behalten, was ihre einzige Flüssigkeitsquelle in dieser trostlosen Welt sein könnte.

Nach und nach nahm ihr Körper die Flüssigkeit an. Der entsetzliche Durst, der sie gequält hatte, begann nachzulassen und wurde durch ein Gefühl der Erleichterung ersetzt, das so intensiv war, dass es sie fast zum Weinen brachte.

Da hörte sie es. Eine Bewegung, kaum wahrnehmbar, hinter ihr. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde die Tür zugeschlagen, und der Krach hallte wie ein Schuss in der Grabesstille des Raumes wider.

Martina drehte sich abrupt um, ihre Sicht war vor Anstrengung und Adrenalin getrübt. Die Düsternis des Raumes schien zu wellen, die Schatten erwachten zum Leben. Und dort, zwischen den diffusen Konturen der Realität, glaubte sie eine Gestalt zu erkennen.

Ein weißer Kittel, ein Blick auf etwas, das wie ein Stethoskop aussah. Ein Arzt? War es möglich, dass sie nicht allein in dieser verlassenen Hölle war?

„Hilfe“, krächzte Martina, ihre Stimme war kaum ein heiseres Flüstern. "Bitte..."

Aber die Worte erstarben auf ihren Lippen. Der Raum begann sich schwindelerregend um sie herum zu drehen. Ihre Beine versagten ihr und sie spürte, wie sie fiel, einer Dunkelheit entgegen, die versprach, sie vollständig zu verschlingen.

Das Letzte, was ihr Bewusstsein registrierte, bevor sie ohnmächtig wurde, war das Gefühl kalter Hände, die sie festhielten und sie daran hinderten, zu Boden zu fallen. Dann das Nichts.

Das Bewusstsein kehrte wie eine langsame und trübe Flut zu Martina zurück und riss Fragmente fieberhafter Träume und verzerrter Erinnerungen mit sich. Ihre Augenlider öffneten sich schwer und enthüllten eine Welt, die in Zwielichtschatten getaucht war. Für einen Moment lähmte sie die Orientierungslosigkeit. Wie viel Zeit war vergangen? Std? Tage? Das eigentliche Konzept der Zeit schien sich in diesem neuen Universum aus Schatten und Stille aufgelöst zu haben.

Sie setzte sich langsam auf, jeder Muskel ihres Körpers protestierte gegen die Bewegung. Das Krankenzimmer, zuvor ein Chaos aus undeutlichen Formen in der Dunkelheit, begann Gestalt anzunehmen, als sich ihre Augen an das spärliche Licht gewöhnten. Die intravenöse Flüssigkeit, die sie – wie lange her? – verzweifelt getrunken hatte, schien Wirkung gezeigt zu haben. Der sengende Durst, der sie gequält hatte, hatte nachgelassen, obwohl ein Gefühl der Trockenheit in ihrer Kehle anhielt, wie eine ständige Erinnerung an ihre Verletzlichkeit.

Martina blinzelte und versuchte, ihre Sicht zu klären. In diesem Moment fiel ihr Blick auf die Ecke des Raumes, wo eine weiße Gestalt sanft schwankte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und die Erinnerung an den „Arzt“, den sie vor ihrer Ohnmacht gesehen zu haben glaubte, kam wieder deutlich zum Vorschein. Aber als sich ihr Blick konzentrierte, verblasste die Illusion. Es war nichts weiter als ein Laborkittel, der hinter der Tür hing und geisterhaft mit einem Luftstrom tanzte, der durch einen unsichtbaren Spalt sickerte.

Ein bitteres, fast hysterisches Lachen erklang in ihrer Kehle. Wie verzweifelt war sie gewesen, ein Stück Stoff mit einem Retter zu verwechseln? Das Lachen erstarb so schnell, wie es aufgestanden war, und hinterließ stattdessen eine kalte und schwere Leere in ihrer Magengrube.

Das Zuschlagen der Tür, das in ihrem Delirium wie ein Schuss geklungen hatte, war wahrscheinlich nichts weiter gewesen als derselbe Luftzug, der mit den rostigen Angeln spielte. Die Realität, befreit von den Verzerrungen ihres fieberhaften Geistes, zeigte sich in ihrer Banalität noch trostloser.

Martina stand vorsichtig auf, ihre zitternden Beine drohten unter ihrem Gewicht nachzugeben. Jede Bewegung erinnerte sie an ihre Zerbrechlichkeit und daran, wie nah sie kurz davor gewesen war, der Dehydrierung und Verlassenheit zu erliegen. Sie näherte sich dem Fenster, angezogen von dem schwachen Licht, das durch die kaputten Jalousien fiel.

Als sie die Lamellen öffnete, blieb ihr der Atem im Hals stecken. Die Fenster waren zerbrochen, Glassplitter waren wie makabere Diamanten über die Fensterbank und den Boden verstreut und schimmerten schwach im schwindenden Licht der Dämmerung. Welche Macht war in der Lage, eine solche Zerstörung anzurichten? Und warum?

Sorgfältig darauf achtend, sich nicht zu verletzen, spähte Martina nach draußen. Der Anblick, der sich ihr bot, war wie ein Schlag in die Realität, brutal und unbestreitbar. Der Krankenhaushof, einst eine Oase der Ruhe mitten in der Stadt, war zu einer Einöde der Verlassenheit geworden. Verlassene Autos, manche mit offenen Türen, als seien ihre Insassen inmitten einer unvorstellbaren Katastrophe geflohen, lagen übersät auf dem rissigen Asphalt. Die Vegetation war, ohne die Kontrolle abwesender Gärtner, wild geworden und hatte mit einer fast obszönen Gier Gebiete aus Beton zurückerobert.

Der Drang zu fliehen, nach Antworten zu suchen – oder zumindest nach einem Ort, an dem weniger Trostlosigkeit herrscht – erfasste Martina mit überwältigender Kraft. Sie suchte mit ihrem Blick den Raum ab und suchte nach etwas, das ihr in der Außenwelt nützlich sein könnte. Ihr Blick fiel auf ein Paar zurückgelassener Turnschuhe neben einem Stuhl. Sie waren nicht so groß wie sie, aber alles war besser, als sich barfuß in eine Welt voller Trümmer und unbekannter Gefahren zu wagen.

Mit angezogenen Turnschuhen und dem Krankenhauskittel als einzigem Schutz gegen die Kälte, die durch die zerbrochenen Fenster einzudringen begann, wagte sich Martina in den Flur. Die Stille war bedrückend und wurde nur durch das Echo ihrer Schritte und das gelegentliche Knirschen von Trümmern unter ihren Füßen unterbrochen. Jeder Schatten schien eine Bedrohung zu bergen, jede halboffene Tür versprach unvorstellbare Schrecken. Aber Martina machte weiter, getrieben von einer Mischung aus Angst und dem fast schmerzhaften Bedürfnis zu verstehen, was mit der Welt passiert war, während sie schlief.

Der Weg zum Ausgang war eine kleine Odyssee. Treppen, die durch umgestürzte Tragen blockiert wurden, Korridore, die durch verlassene medizinische Geräte und umgestürzte Aktenschränke in Labyrinthe verwandelt wurden. An jeder Ecke erwartete Martina – fürchtete sie sich und sehnte sich in irgendeinem verdrehten Winkel ihres Geistes danach –, ein Lebenszeichen zu finden, eine Erklärung für das Chaos, das sie umgab. Aber sie fand nur mehr Stille, mehr Hingabe.

Schließlich, nachdem Martina scheinbar eine Ewigkeit durch die Eingeweide des Geisterkrankenhauses navigiert hatte, erreichte sie die Hauptlobby. Die automatischen Türen, einst unermüdliche Wächter zwischen der Außenwelt und dem Heiligtum der Heilung, hingen schief an ihren Schienen und bildeten eine unregelmäßige Öffnung zur Straße.

Martina blieb auf der Schwelle stehen, ihr Herz hämmerte heftig. Die Welt hinter diesen kaputten Türen war eine unbekannte, leere Leinwand, auf die ihr Verstand immer schrecklichere Szenarien projizierte. Sie holte tief Luft und versuchte, den nötigen Mut für den letzten Schritt aufzubringen.

Die Dunkelheit der Nacht hüllte sie wie ein kalter, feuchter Mantel ein, als sie auf die Straße trat. Die Luft voller seltsamer Gerüche – eine Mischung aus unkontrollierter Vegetation, verrostetem Metall und etwas anderem, etwas Fauligem, das sie lieber nicht identifizieren wollte – erfüllte ihre Lungen. Sie blinzelte und versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

In der Ferne durchbrach ein plötzliches Geräusch die Grabesstille. Feuerwerkskörper? Nein, zu regelmäßig, zu metallisch. Schüsse. Martinas Herz raste, eine Mischung aus Angst und einer seltsamen Hoffnung breitete sich in ihrer Brust aus. Schüsse bedeuteten Menschen, Leben. Aber auch Gefahr, Gewalt.

Nach und nach, als sich ihre Augen an das spärliche Licht gewöhnten, offenbarte sich ihr das Panorama der Verwüstung. Die Straßen im Zentrum von Madrid, einst lebendig und voller Leben, erstreckten sich vor ihr wie das Skelett einer toten Zivilisation. Verlassene Autos, von denen einige kaum mehr als verrostete Hüllen waren, blockierten die Straßen. Die Fassaden der Gebäude zeigten Narben einer unvorstellbaren Katastrophe: zerbrochene Fenster, groteske Graffiti, die in der Dunkelheit zu schreien schienen, Trümmer, die sich auf den Gehwegen türmten wie Opfergaben an einen Gott des Chaos.

Die Puerta del Sol, einst das pulsierende Herz der Stadt, an die Martina sich erinnerte, war jetzt eine öde Einöde. Die Uhr in der Casa de Correos, stiller Zeuge so vieler historischer Momente, war verstummt, ihre Zeiger waren zu einem Zeitpunkt eingefroren, der keine Bedeutung mehr hatte.

Martina ging vorsichtig voran, jeder Schritt war eine Herausforderung in dem Gelände, das mit Trümmern und zerbrochenen Erinnerungen übersät war. Ihre Augen suchten ständig die Schatten ab und suchten nach Bewegung, Leben und Bedrohungen. Doch die Stadt schien ihren letzten Atemzug längst ausgeatmet zu haben und hinterließ nur noch das Echo dessen, was einst war.

Als sie sich in die Eingeweide dieses nicht wiederzuerkennenden Madrids vorwagte, nahm in Martinas Kopf eine unausweichliche Wahrheit Gestalt an: Die Welt, die sie kannte, die Welt, in der sie gelebt, gearbeitet, geliebt und geträumt hatte, existierte nicht mehr. Was auch immer passiert war, während sie bewusstlos in diesem Krankenhausbett lag, hatte die Realität auf so tiefgreifende und schreckliche Weise verändert, dass es sich jedem Verständnis entzog.

Die Schüsse hallten wieder in der Ferne wider, diesmal näher. Martina blieb stehen, ihr Körper war angespannt wie eine Geigensaite. Sollte sie die Quelle dieser Geräusche aufspüren und das Risiko eingehen, andere Überlebende zu finden? Oder war es besser, im Schatten zu bleiben, unsichtbar und sicher in ihrer Einsamkeit?

Während sie ihre Optionen abwägte und mitten auf einer Straße stand, die sie einst kannte, die jetzt aber wie die Kulisse eines postapokalyptischen Films aussah, wurde Martina klar, dass sie sich am Rande eines Abgrunds befand. Jede Entscheidung, die sie von diesem Moment an traf, würde sie auf einen Weg ohne Wiederkehr führen, in eine Zukunft, die so ungewiss war wie der Ursprung der Katastrophe, die ihre Welt verändert hatte.

Die Nacht hing wie ein Mantel aus Tinte über Madrid und verbarg ebenso viel, wie sie enthüllte.
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Kapitel 3: Durch die ganze Stadt wandern
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Die Nacht breitete sich über Madrid aus wie ein Mantel aus schwarzem Samt, nur durchbrochen vom silbernen Licht des Mondes und dem fernen Schein der Sterne. Martina ging durch die verlassenen Straßen, ihre Schritte hallten in der bedrückenden Stille wider, die die Stadt umhüllte. Die Dunkelheit war so dicht, dass es schien, als hätte sie eine physische Präsenz, ein Lebewesen, das sich um jede Ecke und jeden Schatten windete.

Die Straßenlaternen, die die Straßen normalerweise mit einem warmen und beruhigenden Schein erhellten, waren ausgeschaltet. Keine einzige Glühbirne flackerte in der Weite der Metropole, als wäre der Strom mit den Wurzeln herausgerissen worden. Autos lagen verlassen mitten auf den Alleen, einige zerstört, andere verunfallt, ihre verzogene und verrostete Karosserie im fahlen Mondlicht. Die Schaufenster waren zerbrochen, die Glasscherben waren über die Gehwege verstreut wie Fragmente eines zerbrochenen Traums.

Martina ging vorsichtig voran, ihre Augen suchten jede Ecke, jede Gasse ab, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Aber die Stadt schien evakuiert worden zu sein oder vielleicht noch Schlimmeres. Von Menschen war keine Spur zu sehen, nicht einmal das entfernte Echo einer Stimme oder das Geräusch eines Motors. Nur der Wind, der zwischen den leeren Gebäuden flüsterte und den Geruch von Staub und Verlassenheit mit sich trug.

Die Gran Vía, einst das pulsierende Herz der Stadt, erstreckte sich vor ihr wie ein Friedhof aus Asphalt und Stahl. Die Werbetafeln, die einst für Produkte und Träume geworben hatten, hingen nun reglos da, ihre Farben verblassten und ihre Botschaften verstummten. Die Zelte der Kinos, die einst im Neonlicht erstrahlten, waren dunkel und leer, ihre Leinwände waren für immer ausgeschaltet.

Martina blieb vor einem der Kinos stehen und ließ den Blick über die verblassten Plakate schweifen, auf denen Filme angekündigt wurden, die nie gezeigt werden würden. Sie fragte sich, was passiert war, welche Katastrophe die Stadt verwüstet und sie in diesem Zustand der Trostlosigkeit zurückgelassen hatte. War es ein Krieg gewesen? Eine Naturkatastrophe? Oder etwas Unheimlicheres, etwas, das sich dem menschlichen Verständnis entzog?

"Hallo?" schrie sie, ihre Stimme hallte in der Stille wie ein gespenstisches Echo wider. „Ist jemand hier?“

Aber es gab keine Antwort, nur Stille und der Wind. Martina spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, ein Gefühl der Panik, das sie allmählich zu erfassen begann. Die Einsamkeit war überwältigend, eine spürbare Präsenz, die sie mit ihrer Last zu erdrücken schien.

Sie ging weiter und ihre Schritte führten sie ins Herz der Stadt. Sie kam an der Puerta del Sol vorbei, wo einsam die Statue des Bären und des Erdbeerbaums stand, deren Bronze von Zeit und Verlassenheit befleckt war. Der Platz, auf dem einst geschäftiges Treiben herrschte, war jetzt verlassen, das Kopfsteinpflaster war mit Staub und Trümmern bedeckt.

Martina saß auf einer der Bänke auf dem Platz, den Blick auf die Statue gerichtet. Sie dachte an all die Male, die sie dort verbracht hatte, an sonnigen Tagen und sternenklaren Nächten, umgeben von Freunden und Gelächter. Jetzt schien alles wie eine ferne Erinnerung, eine Illusion, die in der Dunkelheit zu verschwinden begann.

„Was ist hier passiert?“ sie murmelte vor sich hin, ihre Stimme war in der Stille kaum ein Flüstern. „Wo sind alle?“

Die Frage hing unbeantwortet in der Luft. Martina schloss die Augen und versuchte, inmitten des Chaos einen Sinn zu finden. Aber ihr Geist war leer, eine Leere, die die Trostlosigkeit der Stadt widerzuspiegeln schien.

Sie stand von der Bank auf, entschlossen, vorwärts zu gehen. Sie konnte nicht dort bleiben, gelähmt vor Angst und Unsicherheit. Sie musste Antworten finden, herausfinden, was passiert war und warum.

Sie ging durch die engen Gassen des Zentrums, ihre Schritte hallten wie ein endloses Echo in der Stille wider. Sie kam an Bars und Restaurants vorbei, deren Türen geschlossen und deren Fenster zerbrochen waren. Die „Geschlossen“-Schilder hingen wie Grabinschriften an den Türen und erinnerten an ein Leben, das nicht mehr existierte.

Auf einer der Straßen fand sie eine verlassene Zeitung, deren Seiten von der Zeit vergilbt und zerknittert waren. Sie hob es auf und entfaltete es, während ihr Blick die Schlagzeilen absuchte. Die Hauptüberschrift nahm in großen, dunklen Buchstaben fast die gesamte Titelseite ein:

**„Eine neue Ära für die Menschheit beginnt vor uns“**

Unten verkündete ein Untertitel:

*„Müden Sie es, sich wiederholende Aufgaben auszuführen? Lassen Sie GPT sie für Sie erledigen“*.

Es war eine Werbung, keine Neuigkeit, die ironischerweise inmitten der Zerstörung, die sie umgab, hervorstach. Das nebenstehende Bild zeigte eine roboterhaft aussehende Gestalt mit vage menschlichen Zügen, die einen Stapel Dokumente hochhob, während dahinter die Welt zu brennen schien. Martina bemerkte den Zynismus des Bildes, als ob dieses Versprechen einer mühelosen Zukunft in eine stille Dystopie zerfallen wäre.

Sie blätterte um und fand eine weitere Anzeige, diesmal viel formeller:

**"Benötigen Sie Rechtsberatung?**

*Stellen Sie unsere Dienste in Anspruch und Ihnen steht rund um die Uhr ein virtueller Anwalt zur Verfügung.“*

Eine Zeichnung desselben virtuellen Anwalts mit pixeligem Anzug und Krawatte schmückte die Seite. Offenbar war sogar das Justizsystem von künstlicher Intelligenz absorbiert worden.

Die folgenden Rubriken der Zeitung enthielten keine Werbung mehr; Jetzt vertieften sie sich in die Nachrichten. Martina ließ ihren Blick über die Spalten gleiten und überflog die Schlagzeilen.

**„Massenentlassungen gehen weltweit weiter“**

*Streiks und Demonstrationen nehmen in Großstädten auf der ganzen Welt zu. In Spanien erreicht die Arbeitslosigkeit ein Rekordniveau, während Technologieunternehmen mehr Automatisierung implementieren und Millionen Menschen arbeitslos machen.*

Martina spürte einen Knoten in ihrem Magen. Es war, als wäre die Menschheit in einen Albtraum versunken, den sie selbst geschaffen hatte. Die Wirtschaft war kaputt und die soziale Unzufriedenheit war sprunghaft angestiegen. Eine weitere Schlagzeile zum Thema Inflation erregte ihre Aufmerksamkeit:

**„Steigende Preise: Europa kann nicht mit China konkurrieren“**

*Die Kosten für Grundprodukte steigen weiter, was durch die Abhängigkeit Europas von Technologie- und Energieimporten aus China noch verstärkt wird. Handelsspannungen haben zu einem Stillstand der Verhandlungen geführt, und die europäischen Bürger spüren die Last einer rückläufigen Wirtschaft.*

In diesem Moment wurde Martina klar, wie trostlos das Land war. Der Zustand der Stadt spiegelte wider, was die Zeitung beschrieb: Chaos und Verlassenheit. Auch die internationalen Nachrichten brachten keine Erleichterung:

**„Bewaffnete Konflikte im Nahen Osten, in der Ukraine, Israel, Korea und Taiwan“**

*Die Kriege in der Ukraine und in Israel verschärfen sich, während in Ostasien die Spannungen zwischen Nord- und Südkorea sowie zwischen China und Taiwan einen kritischen Punkt erreicht haben. Diplomatische Bemühungen sind gescheitert und die Welt scheint am Rande einer neuen Ära globaler Gewalt zu stehen.*

Martina fragte sich, ob diese Kriege die direkte Ursache für das Verschwinden von Menschen in Madrid gewesen waren, aber irgendetwas sagte ihr, dass dahinter noch mehr steckte.

Die nächste Nachricht machte sie atemlos:

**„Ökologische Katastrophen verursacht durch Umweltschützer“**

*Um die Ökosysteme wieder in ihren natürlichen Zustand zu versetzen, haben radikale Umweltschützer alte Dämme und Stauseen abgerissen, was zu schweren Dürren in Spanien und weiten Teilen Europas geführt hat. Experten warnen, dass der Mangel an Trinkwasser vor allem auf der Iberischen Halbinsel ein kritisches Ausmaß erreicht hat.*

Versuche, den menschlichen Einfluss auf die Umwelt umzukehren, hatten zu einer Katastrophe geführt, die die Situation verschlimmerte und den Kontinent in eine beispiellose Krise versetzte. Die Ironie der Situation entging Martina nicht. Was wie ein Versuch zur Rettung des Planeten aussah, hatte zu seinem Untergang beigetragen.

Sie klappte die Zeitung zu und spürte, wie sich die Last von allem, was sie gerade gelesen hatte, auf ihren Schultern lastete. Der Wind flüsterte zwischen den zerknitterten Seiten, als würde er ihr eine Wahrheit mitteilen, die sie immer noch nicht vollständig begreifen konnte.

Martina seufzte und blickte zum leeren Horizont Madrids. Es gab keine einfachen Antworten, aber eines war sicher: Die Welt hatte sich für immer verändert und sie war in diesem neuen und dunklen Kapitel der Menschheitsgeschichte gefangen.

Die Nachmittagssonne warf lange Schatten über die verlassenen Straßen der Stadt und erzeugte ein Spiel aus Licht und Schatten, das Martinas Einsamkeit zu verspotten schien. Die frische Herbstluft, erfüllt vom Duft abgefallener Blätter und der Feuchtigkeit des jüngsten Regens, drang durch ihre Kleidung und erinnerte sie an die harte Realität ihrer Situation. Die Stadt, die einst ein pulsierender Schmelztiegel des Lebens und der Aktivität gewesen war, erstreckte sich nun vor ihr wie ein Friedhof der Erinnerungen, ein Labyrinth aus leeren Gebäuden und zerbrochenen Fenstern.

Martina ging mit entschlossenen Schritten, ihre Augen suchten jede Ecke, jede Tür ab, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Aber die Stadt schien völlig verlassen zu sein, als wären alle ihre Bewohner im Handumdrehen verschwunden. Die Stille war bedrückend und wurde nur durch das gelegentliche Knirschen der Blätter unter ihren Füßen und das ferne Rauschen des Windes unterbrochen.

Im zerbrochenen Schaufenster eines Schuhgeschäfts fand Martina ein Paar Wanderstiefel, die wie durch ein Wunder ihre Größe hatten. Sie nahm sie vorsichtig und schüttelte die Glassplitter ab, die sich im Leder festgesetzt hatten. Als sie sie anzog, verspürte sie eine Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung. Die Erleichterung, etwas zu haben, das sie vor Kälte und Feuchtigkeit schützte, und die Verzweiflung, weil sie wusste, dass sie allein war, völlig allein, in einer Welt, die sie nicht mehr kannte.

Von einer nahegelegenen Schaufensterpuppe nahm sie eine Bergsteigerjacke und eine orangefarbene Wollmütze. Die Jacke war schwer und robust und so konzipiert, dass sie den Witterungseinflüssen standhält. Während sie es zuknöpfte, musste Martina an all die Momente denken, in denen sie mit ihren Freunden einkaufen gegangen war, an das Gelächter und die Witze, an das Gefühl von Geborgenheit und Zugehörigkeit. Nun schienen diese Erinnerungen zu einem anderen Leben, zu einer anderen Person zu gehören.

Die frische Herbstluft war bei jedem Schritt spürbar. Die abgefallenen Blätter türmten sich auf dem Boden und bildeten einen Farbteppich, der im Kontrast zur Trostlosigkeit der Stadt stand. Martina hielt einen Moment inne und sah zu, wie ein einzelnes Blatt langsam von einem kahlen Ast fiel und sich immer wieder drehte, bis es sanft auf dem Asphalt landete. Es war ein wunderschönes und trauriges Schauspiel zugleich, eine Erinnerung an die Vergänglichkeit des Lebens und die Unvermeidlichkeit von Veränderungen.

Martina setzte ihren Weg fort, ihre neuen Stiefel knirschten auf den trockenen Blättern. Jeder Schritt war eine Herausforderung, ein Kampf gegen Angst und Unsicherheit. Aber es war auch eine Bestätigung ihres Überlebenswillens, ihrer Entschlossenheit, angesichts der Umstände nicht aufzugeben. In ihrem Kopf vermischten sich Erinnerungen an den Krieg mit denen ihres früheren Lebens und bildeten einen Teppich aus Emotionen und Erfahrungen, der sie als Person definierte.

„Was hätte Valentina an meiner Stelle getan?“ fragte sie laut, ihre Stimme hallte in der Stille der Stadt wider. Valentina Smirnova, die Kommandantin, die am Himmel Spaniens gegen die Faschisten gekämpft hatte, war für Martina eine Inspirationsfigur. Ihr Mut und ihre Opferbereitschaft waren eine ständige Erinnerung daran, dass es selbst in den dunkelsten Momenten immer ein Licht der Hoffnung gab.

Martina blieb vor einem Lebensmittelgeschäft stehen und suchte mit den Augen die leeren Regale und die offenen, zerbrochenen und plattgedrückten Behälter ab, in denen sich nichts befand.

Die dichte und erstickende Luft des verlassenen Cafés hüllte Martina ein, sobald sie durch die zerbrochene Glastür ging. Die Stille war erdrückend, eine bedrückende Leere, die jeden ihrer Schritte zu absorbieren schien und sie in diffuse Echos verwandelte, die augenblicklich verklangen. Die dicke Kette mit dem Vorhängeschloss hing wie ein nutzloses Gespenst am Eingang, ein Zeugnis einer Zeit, in der es noch Sinn machte, etwas zu schützen. Jetzt, wo die durchwühlten Vitrinen und Stühle über den Boden verstreut waren, war das Versprechen von Sicherheit und Ordnung eine ironische Hohnform.

Der Ort war leer, aber das Gefühl der Bedrohung war spürbar. Martina konnte nicht anders, als über ihre Schulter zu schauen, überzeugt davon, dass etwas oder jemand sie aus dem Schatten beobachtete. Vielleicht der Wind, der Staubpartikel mit sich schleift, oder vielleicht einfach nur ihr Verstand, der ihr einen Streich spielt, nachdem sie stundenlang durch eine tote Stadt gewandert ist, ohne eine einzige Spur von Leben zu finden. Eine Leere, die sich lebendig anfühlte, als ob die Stadt selbst Augen hätte.

Die Möbel waren verstreut und umgeworfen, als wären sie mitten in einem brutalen Kampf von entfesselter Wut getroffen worden. Die Tische, an denen früher einmal triviale Gespräche zwischen Freunden und Paaren stattgefunden hätten, sahen jetzt aus wie Leichen in einer städtischen Leichenhalle. Die mit dunklen Flecken bedeckte Decke schien mit ihr zu atmen, im Takt ihres eigenen beschleunigten Pulses. Martina hockte hinter der Bar und suchte instinktiv nach etwas Wertvollem, etwas, das ihr ein wenig mehr Zeit in dieser Welt sichern könnte. Irgendetwas.

„Was zum Teufel ist hier passiert?“ dachte sie und strich mit der Hand über die leeren Regale. Nichts, nicht einmal eine elende Dose Limonade, keine Flasche Wasser. Sie überprüfte den Boden und hoffte, etwas zu finden, das jemand in seiner Hektik zum Plündern vielleicht übersehen hatte. Es war eine lächerliche Suche, aber jede dunkle Ecke nährte Hoffnung. Nichts.

Ihr Mund wurde mit jeder Sekunde trockener. Der Durst fing an, sie von innen heraus zu verschlingen, und das Gefühl der Verzweiflung wuchs wie ein greifbarer Schatten in ihrer Brust. Sie wusste, dass die Situation ernst werden würde, wenn sie nicht bald Wasser finden würde. Sie wäre nicht in der Lage zu denken, sich nicht beweglich zu bewegen ... oder zu überleben.

Sie richtete sich auf und betrachtete den Bierzapfhahn am Ende der Theke. Es gab keinen Strom, also würde es wahrscheinlich nicht funktionieren. Aber ihr verzweifelter Verstand sagte ihr, sie solle es trotzdem versuchen. Sie näherte sich, in der törichten Hoffnung, dass der Mechanismus vielleicht noch etwas zu bieten hatte. Sie zog den Hebel mit einer schnellen, fast heftigen Geste, aber nichts. Kein Tropfen. Ihre Frustration wuchs, eine primitive Hitze in ihrer Brust, als würde die Stadt selbst sie verspotten.

„Natürlich, natürlich gibt es kein Bier“, murmelte sie, doch plötzlich wurde ihr Gehirn aktiviert. Irgendwo in ihrer Erinnerung erinnerte sie sich an die Tage, als sie als Kellnerin arbeitete, an die langen Sommer, in denen die Rechnungen knapp waren und die Kunden darauf bestanden, dass nicht genug Benzin in den Zapfhähnen war. Das Gemisch aus Gas und Säure war für das Funktionieren des Systems unerlässlich. Sie ging in die Hocke und kramte mit zitternden Händen unter der Bar herum, bis ihre Finger den Druckregler berührten. Mit einer kleinen Drehung spürte sie den Gasstrom, ein leises Flüstern unter der Bar.

Sie stand auf und zog erneut den Hebel. Diesmal sprossen ein paar goldene Tropfen aus dem Wasserhahn, eine warme, fast restliche Flüssigkeit, die sie aber immer noch trinken konnte. Es war nicht viel, aber sie füllte ein Glas und trank es langsam, als wäre es flüssiges Gold. Der bittere, warme Geschmack des Bieres glitt durch ihre ausgetrocknete Kehle und gab ihr ein Gefühl vorübergehender Erleichterung, das die wachsende Verzweiflung kaum ausgleichen konnte.

„Das ist nicht genug“, dachte sie und rülpste mit einer überwältigenden Müdigkeit, die jede Zelle ihres Körpers zu erfassen schien. Sie sah sich um, als ob die Lösung auf magische Weise zwischen den Trümmern erscheinen könnte. Aber die Realität war brutal und unerbittlich: Sie war allein und es gab nichts hier, was ihr helfen konnte. Kein Essen, kein Wasser. Nichts.

Martina ließ sich auf einen der kaputten Hocker fallen, das zerrissene Leder fühlte sich rau unter ihrer Haut an. Ihre Gedanken begannen zu wandern, gefangen zwischen der Notwendigkeit eines Überlebensplans und der absoluten Ungewissheit darüber, was geschah. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ohne Nahrung und Wasser noch aushalten konnte, aber ihr Körper sagte ihr nicht viel. Sie müsste jede Bewegung rationieren und Energie sparen. Wenn es in diesem Café kein Essen gäbe, müsste sie woanders suchen, vielleicht in einem Supermarkt oder einem kleinen Laden, der nicht geplündert worden war.

„Aber warum gibt es kein Essen?“ dachte sie mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Verwirrung. „Die Läden, die ich gesehen habe, waren gar nicht so leer. Wer zum Teufel nimmt nur das Essen und lässt alles andere intakt?“

Die Frage hing in der Luft, während ihr Blick umherwanderte. Sie konnte sich vorstellen, dass Menschen im absoluten Chaos fliehen und sich ungeachtet der Konsequenzen alles schnappen, was sie zum Überleben brauchen. Vielleicht war es ein wirtschaftlicher Zusammenbruch oder eine Art Klimakrise, aber nein ... das erklärte nicht alles. Vielleicht war es etwas Schlimmeres. Vielleicht hatte die Regierung alle evakuiert. Oder vielleicht... irgendeine Krankheit. Martina schauderte bei dem Gedanken. Die Idee eines Virus, einer Seuche, ging ihr durch den Kopf. Hatte das alles beendet? War sie allein, weil die anderen tot waren? Oder schlimmer noch, infiziert.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, klar zu werden. „Nein, das kann nicht sein. Wie dumm!“ murmelte sie vor sich hin, fast wütend über ihr eigenes Geschwafel. „Es ist nur mein Verstand, der mir einen Streich spielt.“

Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Sie stand auf und begann, das Ganze systematischer durchzugehen, wobei sie in aller Ruhe nach etwas suchte, das sie gebrauchen konnte. Sie musste praktisch sein, dachte sie. Angst hatte in diesem Moment keinen Zweck. Das Einzige, was zählte, war zu überleben, auch wenn sie dazu warmes Bier trinken musste.

Sie brach hinter der Bar zusammen, lehnte mit dem Rücken an der kalten Wand und fühlte sich schwer und taub. Der Mangel an Nahrung und Wasser wurde zu einer Belastung, die sie nicht länger ignorieren konnte. Es war, als ob jeder Muskel gegen ihren Verstand rebellierte und sie zwang, langsamer zu denken und sich unbeholfen zu bewegen. Sie wusste, dass die Situation verzweifelt werden würde, wenn sie nicht bald etwas finden würde, wenn sie ihren Körper nicht auf irgendeine Weise nähren würde.

Aber da war nichts. Sie überprüfte jede Ecke hinter der Theke, jedes Regal und jeden Winkel. Die Plünderung war total. An diesem Ort gab es nicht einmal den Trost einer leeren Flasche, etwas, das ihren Verstand täuschen konnte. Sie spürte, wie die Last der Einsamkeit mit fast körperlicher Intensität auf ihre Schultern fiel. Es war, als würde Madrid sie langsam erdrücken und sie mit seiner Verlassenheit ersticken.

Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken und ihr Geist, hungrig nach Antworten, schwankte zwischen dem, was sie wusste und dem, was sie nicht verstand. Was war wirklich passiert? Sie fragte sich, ob sie die Einzige in ganz Madrid war und ob der Rest der Welt auch so war. Die Möglichkeit, die einzige Überlebende von etwas zu sein, das sie immer noch nicht verstand, erfüllte sie mit Angst. „Was ist, wenn schon alles vorbei ist?“ dachte sie. „Was ist, wenn das alles ist, was übrig bleibt?“

Martina schüttelte den Kopf und zwang sich, in die Realität zurückzukehren. Sie konnte es nicht zulassen, in den Abgrund ihrer eigenen Gedanken zu versinken. Sie brauchte einen Plan. Sie musste etwas finden, irgendetwas, selbst wenn es nur eine elende Flasche Wasser war.

Plötzlich durchbrach das Echo eines fernen Geräusches die Stille des Ortes. Martina erstarrte, ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Ein leises, tiefes Geräusch, wie das Schnurren eines Motors in der Ferne. Sie stand abrupt auf, ihr Herz klopfte heftig. Das Geräusch näherte sich, aber sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, seit sie es zum ersten Mal gehört hatte. Es hätte eine Sekunde oder eine Ewigkeit dauern können. Das Summen wurde lauter und ließ das zerbrochene Glas im Fenster leicht vibrieren.

„Ein Auto... nein, mehrere“, dachte sie. Panik und Hoffnung vermischten sich in ihrer Brust und gaben ihr das Gefühl, lebendiger zu sein als seit Tagen. Ihre Beine zitterten, aber sie zwang sich, sich zu bewegen, zu handeln. Raus, sie musste raus. Vielleicht, nur vielleicht, gab es noch Menschen, andere Überlebende.

Sie rannte zur Tür und stolperte in ihrer Eile über Tische. Ihre Beine reagierten nicht wie gewünscht. Sie waren schwach und zittrig. Die Anstrengung, die Tür zu erreichen, schien enorm, als wäre jeder Schritt ein Kampf. Als sie das zerbrochene Fenster erreichte, spähte sie gerade noch rechtzeitig hinaus, um einen dunklen SUV vorbeifahren zu sehen, gefolgt von zwei Lieferwagen.

Ihr Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um es zu verarbeiten, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Menschen! Fahrzeuge! Überlebende, die vielleicht wissen, was zum Teufel los war. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber ihre trockene Kehle stieß nur ein heiseres Geräusch aus, das kaum hörbar war. Sie versuchte es noch einmal, aber ihre Stimme war vor Verzweiflung und Müdigkeit gebrochen.

"Hier!" schrie sie schließlich, hob die Arme und wedelte verzweifelt mit den Händen. "Bitte!"

Aber das Dröhnen der Motoren war zu laut. Die Fahrzeuge setzten ihren Weg fort, ohne anzuhalten, und fuhren mit voller Geschwindigkeit über die verlassene Straße davon. Martina versuchte ihnen zu folgen, doch beim ersten Schritt gerieten ihre Beine ins Wanken. Sie taumelte und fiel auf die Knie. Staub stieg in kleinen Wolken um sie herum auf, während sie sich abmühte, aufzustehen und ihre Beine dazu zu bringen, ihr zu gehorchen.

"Bitte!" Sie schrie erneut, dieses Mal lauter, mit einem verzweifelten Flehen in der Stimme, aber es war vergebens. Die Fahrzeuge waren bereits um die Ecke gebogen, verschwanden in der Ferne und hinterließen eine noch erdrückendere Stille als zuvor.

"Bitte!" sie murmelte, wissend, dass ihre Stimme nutzlos war.

Die Fahrzeuge waren bereits verschwunden und hinterließen eine noch überwältigendere Leere als zuvor. Die Last der Einsamkeit lastete mit einer Wucht auf ihr, dass sie zittern musste. Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten, aber sie hatte nicht einmal die Kraft zu weinen. Die Welt um sie herum war eine Wüste in Trümmern, und sie war nur ein Gespenst, das zwischen den Trümmern umherirrte.

Sie bereitete sich darauf vor, einen dritten Schrei auszustoßen und steckte dabei alles hinein, was von ihrer Seele noch übrig war, aber in diesem Moment schloss sich etwas Kaltes und Festes um ihren Mund. Eine Hand. Raue und schwielige Finger. Und bevor sie reagieren konnte, umschlossen starke Arme sie von hinten und machten sie völlig bewegungsunfähig. Der Druck war fest und rücksichtslos, und ihr Körper, so schwach er auch war, konnte nicht widerstehen. Sie spürte, wie die wenige Energie, die ihr noch geblieben war, aus ihrem Körper verschwand.

Angst hüllte sie in eine wirre Spirale aus Gedanken und Empfindungen ein. Sie versuchte zu kämpfen, zu kämpfen, aber es fehlte ihr die Kraft. Sie versuchte zu schreien, aber der Ton blieb in ihrer Kehle stecken und wurde von der Hand, die ihren Mund bedeckte, übertönt. Dann sagte eine Stimme, entfernt, kaum ein Flüstern, etwas, das sie nicht verstehen konnte. Die Panik verwandelte sich in ein Gefühl der Unwirklichkeit. Alles begann zu verschwimmen, die Schatten um sie herum verschwanden und ihre Gedanken begannen an einen anderen Ort zu wandern.

Plötzlich befand sie sich nicht mehr auf dieser verlassenen Straße und spürte auch nicht die Hand, die sie hielt. Sie befand sich in einer großen und eleganten Halle, beleuchtet von goldenen Kronleuchtern und sanften Lichtern, die in den Spiegeln leuchteten. Die Musik eines Klaviers hallte melodisch und einhüllend in der Luft, während die Menschen um sie herum sich mit leiser Stimme unterhielten und leise lachten, während sie Gläser Wein und Champagner in der Hand hielten. Sie flüsterten Geheimnisse, lächelten, ihre Körper bewegten sich mit einer Anmut, die unerreichbar schien. Alles war so schön, so perfekt, als wäre sie plötzlich in einem Traum erwacht.

Martina befand sich in der Mitte der Halle und drehte sich sanft in einem endlosen Tanz. Ein gutaussehender junger Mann mit dunklen Augen und einem rätselhaften Lächeln führte sie meisterhaft über den polierten Marmorboden. Das Seidenkleid, das sie trug, umgab sie wie ein Wirbelwind aus ätherischem Stoff. Aber etwas in ihr wusste, dass das nicht real sein konnte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Das Lachen und Lächeln anderer war zu perfekt, zu leer, als wären sie hohle Masken in einem Schattentheater.

Als sie sich umdrehte, wuchs in ihr ein Gefühl der Panik, eine Panik, die weder einen Namen noch ein Gesicht hatte, die sie aber langsam erstickte. Sie konnte nicht aufhören zu tanzen. Sie konnte nicht aufhören, selbst wenn sie wollte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie anhielt, würde die gesamte Halle um sie herum zusammenbrechen und die Dunkelheit zum Vorschein bringen, die in den Ecken lauerte.

Und dann der Herbst. Der Boden verschwand unter ihren Füßen, und Martina spürte, wie ihr Körper fiel, endlos in eine überwältigende Leere. Der Aufprall ging mit einer Explosion von Schmerz einher, als würde Glas in tausend Stücke zersplittern. Ein herzzerreißender Schrei durchdrang die Dunkelheit. Das Geräusch von zerbrochenem Glas, das Geräusch einer Autoalarmanlage in der Ferne und die Schreie der Menschen vermischten sich zu einem überwältigenden Chaos. Sie konnte sehen, wie sich die Zuschauer um sie versammelten und sie aus dem Schatten beobachteten, während ihr Körper regungslos auf der Straße lag.

Der Krankenwagen. Die Ärzte. Ihre Gesichter waren verschwommene Flecken inmitten einer vom Schmerz verzerrten Landschaft. Der metallische Geschmack von Blut in ihrem Mund. Ihr gerötetes Sehvermögen, ihr Körper durchnässt von der heißen Flüssigkeit, die aus ihrer Stirn floss und sie langsam blendete. Die Kälte des Straßenbelags fühlte sich immer weiter entfernt an und der Lärm der Außenwelt verklang.

Und dann Stille.
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Kapitel 4: Erwachen im Unbekannten
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Das Bewusstsein kehrte wie eine tückische Flut zu Martina zurück und riss die schiffbrüchigen Überreste fieberhafter Träume und verzerrter Erinnerungen mit sich. Die Welt um sie herum war eine abstrakte Leinwand aus Schatten und gedämpften Lichtern, als würde sie aus den abgrundtiefen Tiefen eines von der Zeit vergessenen Ozeans auftauchen. Ihre Augenlider, schwer wie alte Marmorplatten, führten einen gigantischen Kampf gegen die Schwerkraft, während sie darum kämpfte, sie zu öffnen.

Der erste Sinn, der erwachte, war der Geruch: eine olfaktorische Symphonie aus uraltem Staub, verrottendem Holz und einer subtilen metallischen Note, die sich jeder Identifizierung entzog. Es war ein fremdartiger und beunruhigender Duft, ein Parfüm, das Geschichten von Verlassenheit und in Vergessenheit geratenen Geheimnissen flüsterte. Dann ergriff eine Berührung ihr Bewusstsein: Die Oberfläche unter ihrem Körper war nicht die unerbittliche Härte des Asphalts, auf dem sie sich an ihren Sturz erinnerte, sondern etwas paradoxerweise Weiches und Raues zugleich, ein Bett, das in einem widersprüchlichen Tanz ihre entblößte Haut streichelte und kratzte.

Schließlich öffnete sie die Augen und blinzelte mit der Verzweiflung eines verlorenen Landes, während sie darum kämpfte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, die sie wie ein Leichentuch umhüllte. Sie betrachtete eine unbekannte Decke, ein Palimpsest aus Rissen und feuchten Flecken, das die stille Geschichte jahrelanger Verlassenheit erzählte. Schatten vollführten einen makabren Tanz darauf, projiziert von einem qualvollen Licht, das von irgendwo außerhalb ihrer Sicht kam.

Martina versuchte sich aufzusetzen, aber ihr Körper rebellierte in einer Kakophonie von Schmerzen, die von scharfen Stichen bis hin zu dumpfen Schmerzensschreien reichten. Jeder Muskel, jedes Gelenk schien in einer Sprache zu schreien, die ausschließlich aus Leiden bestand. Mit einer aus Verzweiflung geborenen Entschlossenheit biss sie die Zähne zusammen und schaffte es, sich aufzusetzen, wobei sie sich auf ihre Ellbogen stützte, die zitterten wie die letzten Herbstblätter, bevor sie abfielen.

Sie fand sich auf einer Couch wieder, die tausend Schlachten geschlagen und jede einzelne verloren zu haben schien, bedeckt von einer Decke, die nach Mottenkugeln und längst vergessenen Träumen roch. Der sie umgebende Raum war eine Studie des Verfalls: Wände, die einst makellos weiß gewirkt hatten, waren jetzt von Zeit und Verlassenheit befleckt; Staubbedeckte Möbel, die wie stille Wächter eines Lebens standen, das jetzt nur noch in der Erinnerung existierte.

Die einzige Lichtquelle war eine einzelne Kerze, ein winziges Leuchtfeuer in einem Meer aus Dunkelheit, das ein paar Meter entfernt auf einem niedrigen Tisch stand. Seine Flamme tanzte mit der Anmut einer sterbenden Ballerina und warf Schatten, die sich an den Wänden wanden wie Kreaturen, die aus dem dunkelsten Albtraum geboren wurden. Martina war für einen Moment hypnotisiert, beobachtete den ewigen Kampf zwischen Licht und Dunkelheit und fragte sich, ob sie immer noch in den Fängen eines fieberhaften Traums gefangen war.

„Wo bin ich?“ Sie murmelte, ihre Stimme war ein heiseres und kaum hörbares Echo dessen, was sie einmal war.

Der Klang ihrer eigenen Worte erschreckte sie, ein heftiger Eingriff in die Grabesstille, die im Raum herrschte. Es gab keine Antwort, nur das gelegentliche Knistern der Kerze, als ob sie versuchte, in einem Geheimcode zu kommunizieren, und das beschleunigte Schlagen ihres eigenen Herzens, eine Kriegstrommel, die in ihren Ohren widerhallte.

Martina schloss die Augen, ein vergeblicher Versuch, das Chaos ihrer Gedanken zu ordnen. Erinnerungen kamen in wirren Wellen, Fragmente eines Puzzles, dessen vollständiges Bild sich nicht offenbaren wollte: die Stadt in Trümmern, ein Labyrinth aus Trümmern und Hoffnungslosigkeit; die Aasfresser, hungrige Schatten, die in jeder Ecke lauerten; die verzweifelte Jagd, ein Wettlauf gegen ein Schicksal, das unausweichlich schien. Sie erinnerte sich daran, wie sie rannte, bis ihre Lungen brannten, als hätte sie Feuer eingeatmet, bis ihre Beine sich in Gallertsäulen verwandelten und nicht mehr in der Lage waren, sie zu tragen. Und dann... nichts. Eine absolute schwarze Leere, die sie bis zu diesem Moment verschlungen hatte.

Sie öffnete erneut die Augen und zwang sich, den Raum mit der Gründlichkeit eines Detektivs am Tatort zu untersuchen. Es war ein kleiner Raum, wahrscheinlich Teil einer alten Wohnung im sterbenden Herzen von Madrid. Obwohl die Möbel jetzt unter einem Mantel aus Staub und Spinnweben lagen, zeugten sie von einer wohlhabenderen Ära: ein Bücherregal aus dunklem Holz, dessen Regale jetzt verlassen waren wie die Straßen einer Geisterstadt; ein Schreibtisch in einer Ecke, auf dessen Oberfläche vergilbte Papiere wie Herbstblätter verstreut waren; ein Paar Sessel, die zu der Couch passten, auf der sie saß, stille Zeugen von Gesprächen, die in der Zeit verloren gegangen waren.

Das Fenster, das bemerkte sie mit einem Schauer, der ihr wie ein eisiger Finger über den Rücken lief, war mit Vorhängen bedeckt, die so schwer waren, dass sie scheinbar selbst den schwächsten Lichtstrahl ersticken konnten. Sie hatte keine Möglichkeit zu wissen, ob die Außenwelt in Sonnenlicht getaucht oder in die Dunkelheit der Nacht getaucht war, noch wie viel Zeit vergangen war, seit sie bewusstlos geworden war.

Mit einer Anstrengung, die eines Titanen würdig schien, gelang es Martina, aufzustehen. Ihre Beine zitterten, als wären sie aus Sand und drohten unter der Last ihres Körpers und der unsichtbaren Last unbeantworteter Fragen nachzugeben. Sie lehnte sich auf die Rückenlehne der Couch und atmete tief durch, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen, das drohte, sie zurück in die Dunkelheit zu ziehen.

Sie machte einen zögernden Schritt auf die Kerze zu und suchte die illusorische Sicherheit einer besseren Beleuchtung. Der Boden knarrte unter ihren nackten Füßen, ein Geräusch, das in der Grabesstille wie ein Schuss widerhallte. Martina erstarrte, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie in diesem unbekannten Schwebezustand möglicherweise nicht allein war. Sie lauschte angestrengt, hörte aber nichts weiter als Stille, eine Stille, die so dicht und bedrückend war, dass sie von den Wänden selbst auszuströmen schien, als wäre der Raum ein Lebewesen, das den Atem anhält.

Sie erreichte den Tisch und nahm die Kerze mit Händen, die zitterten wie Blätter im Sturm. Das Licht tanzte gefährlich, ein zerbrechliches Leben, das vom Aussterben bedroht war, sich aber nach einem scheinbar ewigen Moment stabilisierte. Martina hob es wie einen Schutzschild gegen die Dunkelheit und beleuchtete die Ecken, die bisher verborgen geblieben waren.

Die Schatten zogen sich widerwillig zurück und enthüllten weitere Details des Raumes um sie herum. An einer Wand sah sie einen gesprungenen Spiegel, der ein verzerrtes Bild von sich selbst zeigte: ein blasses und ausgemergeltes Gesicht, wie eine Wachsmaske, die kurz vor dem Schmelzen steht; eingefallene Augen, umgeben von dunklen Ringen, bodenlose Brunnen, die die ganze Müdigkeit der Welt zu enthalten schienen; ihr Haar, ein schmutziges und wirres Durcheinander, das diese Vision des Verfalls krönte. Sie erkannte sich selbst kaum wieder in diesem Spiegelbild, das eher wie das Gespenst dessen aussah, was sie einst war.

„Was ist mit mir passiert?“ flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, aber das Bild im Spiegel erwiderte nur einen verwirrten und ängstlichen Blick, ein stilles Echo ihrer eigenen unbeantworteten Fragen.

Sie setzte ihre Erkundungstour fort und bewegte sich mit der Vorsicht eines Entdeckers in unbekannten Ländern. Jedes Objekt, jede Ecke schien ein Geheimnis zu bergen, eine verschlüsselte Geschichte, die sich nicht entschlüsseln ließ. Auf dem Schreibtisch fand sie eine alte Zeitung, deren Seiten vergilbt waren wie alte Pergamente. Sie nahm es mit der Sorgfalt, die man einer heiligen Reliquie widmen würde, aus Angst, dass es bei der geringsten Berührung zwischen ihren Fingern zerfallen würde. Das Datum in der oberen Ecke jagte einen Schauer durch ihren Körper wie ein elektrischer Strom: Es war von vor über einem Jahr.

Martina ließ die Zeitung fallen, ihr Kopf war ein Wirbelwind aus Fragen, die sich wie unendliche Fraktale vervielfachten. Wie lange war sie bereits in die Bewusstlosigkeit versunken? Wer hatte sie an diesen von der Zeit vergessenen Ort gebracht und warum? Und die schrecklichste Frage von allen, die sich wie ein riesiger Schatten über alle anderen erhob: Was war mit der Welt passiert, während sie schlief?

Sie näherte sich den Vorhängen, getrieben von einer Mischung aus Neugier und Angst, entschlossen, einen Blick nach draußen zu werfen und sich der Realität zu stellen, die sich hinter dieser Stoffbarriere verbarg. Doch bevor ihre Finger überhaupt über das schwere Tuch streichen konnten, stoppte ein Geräusch sie: Schritte. Langsam, schwerfällig, bedächtig näherte er sich von einem Flur, der sich außerhalb des Raumes befand. Jeder Schritt hallte wider wie das Ticken einer Uhr, die den Countdown zu einem ungewissen Schicksal anzeigt.

Martinas Herzschlag beschleunigte sich zu einem hektischen Rhythmus, die Angst floss durch ihre Adern wie flüssiges Eis und ließ jeden rationalen Gedanken einfrieren. Sie sah sich hektisch um, ihre Augen sprangen von einem Gegenstand zum anderen, verzweifelt auf der Suche nach einem Versteck, einer Waffe, irgendetwas, womit sie sich gegen das Unbekannte verteidigen konnte, das sich näherte.

Die Schritte hörten direkt auf der anderen Seite der Tür auf, eine plötzliche Stille, die schrecklicher war als jedes Geräusch. Martina hielt den Atem an, die Kerze in ihrer Hand zitterte wie ein Blatt im Wind und warf tanzende Schatten, die ihre Angst zu verspotten schienen, stille Zuschauer eines Dramas, das kurz vor seinem Höhepunkt stand.

Es herrschte einen Moment absoluter Stille, so dicht und bedrückend, dass Martina den Schlag ihres eigenen Herzens in ihren Ohren hören konnte, eine Kriegstrommel, die die Ankunft des Unvermeidlichen ankündigte. Dann begann sich der Türknauf mit quälender Langsamkeit zu drehen, wobei jeder Grad der Drehung eine zu einem Augenblick komprimierte Ewigkeit darstellte.

Martina stand wie gelähmt da, unfähig, sich zu bewegen, unfähig zu denken, ihr Geist war völlig leer, gezeichnet vom Pinsel des Schreckens. Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, das bis in die Unendlichkeit zu reichen schien, als würde eine Schwelle zwischen zwei Welten überschritten. Und dort tauchte eine Gestalt auf, die sich wie eine aus einem Albtraum entrissene Silhouette vor der Dunkelheit des Flurs abzeichnete.

„Ah“, sagte eine heisere und müde Stimme, beladen mit der Last unvorstellbarer Geheimnisse. „Endlich bist du aufgewacht.“

Die Kerze in Martinas Hand flackerte ein letztes Mal, als wollte sie sich das Bild dieser Begegnung in ihre Erinnerung einprägen, dann erlosch sie und tauchte den Raum in völlige Dunkelheit. In dieser undurchdringlichen Dunkelheit spürte Martina, wie die ganze Welt den Atem anhielt und darauf wartete, was als nächstes kommen würde.

"WHO...?" begann Martina, ihre Stimme war in der Dunkelheit kaum ein zitterndes Flüstern.

„Shhh“, unterbrach die unbekannte Stimme, die nun näher kam. „Fragen werden später kommen. Jetzt müssen wir umziehen.“

Das Geräusch näherkommender Schritte ließ Martina instinktiv zurückweichen, bis ihr Rücken gegen die Wand prallte.

„Hab keine Angst“, fuhr die Stimme fort, mit einem Ton, der beruhigend wirken wollte, aber die unterschwellige Dringlichkeit nicht verbergen konnte. „Du bist vorerst in Sicherheit. Aber wir haben nicht viel Zeit.“

„Ich verstehe nichts“, protestierte Martina und ihre Stimme wurde immer stärker, als Adrenalin durch ihren Körper zu strömen begann. „Wo bin ich? Wer bist du?“

Ein schwerer Seufzer kam aus der Dunkelheit, erfüllt von einer Müdigkeit, die über das Körperliche hinauszugehen schien.

„Mein Name ist Alejandro“, antwortete die Stimme schließlich. „Und was den Ort angeht, an dem du bist ... Nehmen wir an, es ist ein Zufluchtsort, ein Ort zwischen zwei Welten. Aber wir können nicht mehr lange hier bleiben.“

Das Echo dieser heiseren Stimme hallte immer noch im Labyrinth ihrer Ohren wider, eine beunruhigende Erinnerung daran, dass die Einsamkeit, ihr bisher einziger Begleiter, von diesem unbekannten Ort verbannt worden war. Ihr rasendes Herz schlug mit solcher Intensität, dass sie fürchtete, sein hektischer Rhythmus würde sie verraten und ihre Position in der Dunkelheit offenbaren, die sie jetzt mit eisiger Gleichgültigkeit wiegte.

Ein metallisches Klicken, scharf wie das Erwachen eines Blitzes, zerriss die Stille. Es folgte das unverkennbare Zischen eines angezündeten Streichholzes, und eine winzige Flamme erwachte zum Leben, ein winziges Leuchtfeuer in einem Meer aus Schatten. Das flackernde Licht beleuchtete das verwitterte Gesicht eines Mannes mittleren Alters, eine Karte aus Narben und Erfahrungen, die in Haut und Knochen eingraviert waren. Seine von tiefen Falten und einem ungepflegten Bart geprägten Gesichtszüge, die von endlosen Tagen zeugten, verzerrten sich zu einem Ausdruck, den Martina nicht entziffern konnte. War es die Maske der Besorgnis? Der Schleier der Erleichterung? Oder vielleicht etwas Unheimlicheres, das noch keinen Namen hatte?

„Hab keine Angst“, sagte der Mann, seine Stimme war rau wie Sandpapier auf altem Holz, aber es fehlte die Bedrohung, die Martina erwartet hatte. „Wenn ich dir hätte schaden wollen, hätte ich es schon getan.“

Martina zog sich instinktiv zurück, ein in die Enge getriebenes Tier, das nach Flucht suchte. Ihr Rücken schlug gegen die Wand, die raue Oberfläche auf ihrer Haut war eine grausame Erinnerung an die Realität, die sie umgab. Dies war kein Fiebertraum oder eine aus Verzweiflung geborene Halluzination. Es war real, furchtbar real, und sie war in seinem Zentrum gefangen.

Der Mann näherte sich mit der Vorsicht eines Menschen, der sich einem verwundeten Tier nähert. Die Flamme des Streichholzes warf tanzende Schatten auf sein Gesicht, ein makaberes Schauspiel aus Licht und Dunkelheit. Er blieb vor einer Öllampe stehen, die Martinas Augen bisher verborgen geblieben war, und zündete sie mit einer Bewegung an, die von jahrelanger Übung zeugte. Der Raum erhellte sich allmählich, als hätte die Morgendämmerung beschlossen, diesen vergessenen Winkel der Welt zu besuchen.

„Mein Name ist Alex“, sagte der Mann und drehte sich zu ihr um, mit dem starren Blick eines Raubtiers, das seine Beute abwägt. „Und du bist Martina, oder?“

Der Klang ihres eigenen Namens erschreckte sie, ein Blitz der Vertrautheit in einer Welt, die nicht mehr wiederzuerkennen war. Woher wusste er, wer sie war? Die Verwirrung musste mit der Klarheit eines offenen Buches auf ihr Gesicht gemalt worden sein, denn Alex zeichnete ein müdes Lächeln, eine Geste, die auf diesem von Widrigkeiten gezeichneten Gesicht fehl am Platz schien.

„Dein Gesicht war überall, bevor alles zur Hölle ging“, erklärte er mit bitterer Ironie. „Der brillante Wissenschaftler, der die Welt verändern wollte. Ironisch, nicht wahr?“

Die Worte trafen sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers und erschütterten die Grundfesten ihres Wesens. Erinnerungsfragmente tauchten wie Blasen in einem Sumpf auf: Pressekonferenzen, bei denen ihre Stimme das Selbstvertrauen einer Person widerspiegelte, die glaubt, das Schicksal beeinflussen zu können, Fernsehinterviews, bei denen ihre Augen im Licht der Entdeckung leuchteten, ihr Gesicht auf Zeitschriftencovern, das den Morgen verkündete einer neuen Ära. Und dann... Chaos, Zusammenbruch, die verzweifelte Flucht durch die Adern eines Madrids, das zum Schauplatz eines apokalyptischen Albtraums geworden war.

„Was... was ist passiert?“ Martina schaffte es, sich zu artikulieren, ihre Stimme war kaum noch ein heiseres Flüstern, das Echo eines Schreis, der im Hals der Zeit erstickt war.

Alex sah sie starr an, seine dunklen Augen musterten sie, als suche er nach etwas in den Tiefen ihrer Seele, einem vergessenen Geheimnis oder einer vergrabenen Wahrheit. Schließlich stieß er einen schweren Seufzer aus, den Klang eines Mannes, der die Last der Welt auf seinen Schultern trägt, und ließ sich in einen der staubigen Sessel fallen.

„Das“, sagte er, wobei jedes Wort mit dem Gewicht tausender unerzählter Geschichten beladen war, „ist eine sehr lange Geschichte. Und ich bin mir nicht sicher, ob Sie bereit sind, sie zu hören.“

Martina spürte, wie Frustration und Angst in ihr aufstiegen, ein Wirbelsturm von Gefühlen, der überzulaufen drohte und sie in die Tiefen des Wahnsinns zu ziehen drohte. Sie machte einen Schritt nach vorne, ihre Beine waren noch immer zitternd, aber getrieben von dem verzweifelten Bedürfnis nach Antworten, nach Ankern, an denen sie sich in diesem Meer der Ungewissheit festhalten konnte.

„Ich muss es wissen“, beharrte sie, ihre Stimme wurde mit jedem Wort stärker, als würde sie durch das Aussprechen einen Teil von sich selbst zurückgewinnen. "Bitte."

Alex beobachtete sie noch einen Moment, seine Augen waren zwei dunkle Brunnen, in denen Martina fürchtete, zu ertrinken. Schließlich nickte er langsam, als hätte er eine Entscheidung getroffen, die den Kurs beider ändern würde.

„Okay“, räumte er ein, seine Stimme war ein tiefes Knurren. „Aber zuerst muss man etwas sehen.“

Er stand mit einem Grunzen auf, wobei er das Geräusch müder Knochen und angespannter Muskeln hörte, die gegen jede Bewegung protestierten. Er ging zu den abgedeckten Fenstern, und Martina folgte ihm, wobei ihre Neugier für einen Moment die Besorgnis überwand, die immer noch in ihrer Brust schlummerte. Alex ergriff einen der schweren Vorhänge und zog ihn mit einer abrupten Bewegung, die von einer aus der Notwendigkeit geborenen Stärke zeugte, beiseite.

Das Licht, das den Raum durchflutete, war wie ein Schlag und blendete Martina für einen Moment. Sie blinzelte schnell und ihre Augen hatten Mühe, sich an die Klarheit zu gewöhnen, die sie vergessen hatte. Und dann sah sie es.

Die Fenster waren vollständig mit dicken Holzbrettern vernagelt, die unregelmäßig, aber wirkungsvoll vernagelt waren, eine improvisierte Mauer gegen unbekannte Schrecken. Zwischen den Rissen konnte sie Fragmente der Außenwelt erkennen: einen bleigrauen Himmel, der auf der Erde zu lasten schien, zerstörte Gebäude, die wie die gebrochenen Knochen einer gefallenen Zivilisation aufragten, verlassene Straßen, bedeckt mit Trümmern und vergessenen Erinnerungen.

"Was...?" Martina begann, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, da sie dem Schrecken, der sich vor ihren Augen abspielte, keinen Ausdruck verleihen konnte.

Alex näherte sich einem anderen Fenster und schob dieses Mal einen schweren Kleiderschrank beiseite, der als letzte Verteidigungslinie davor aufgestellt worden war. Die Bretter hier waren an einigen Stellen zersplittert, als hätte etwas oder jemand mit der Verzweiflung eines Tieres im Käfig versucht, sie zu durchbrechen.

„Das“, sagte Alex mit einer Schwerkraft, die Martina das Blut in den Adern gefrieren ließ, „ist das, was von unserer Welt übrig geblieben ist. Und das“, er zeigte auf die beschädigten Bretter, Narben im Holz, die von Gewalt und Verzweiflung zeugten, „sind es.“ die Spuren derjenigen, die versuchen, hineinzukommen.“
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